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2 Romane in einem Band
Besessen:
Stunden schrecklicher Angst.
TV-Moderatorin Kaylie wird das Opfer eines irren Stalkers! In letzter Sekunde rettet sie der attraktive Zane, der sie nicht mehr aus den Augen lässt. Sie werden ein Paar, bis ihre Liebe an Zanes obsessiven Fürsorge zerbricht. Sieben Jahre später beginnt die Bedrohung von Neuem. Kaylie weiß nicht, was gefährlicher ist: Der Stalker oder ihr besitzergreifender Exmann, der nur einen Herzschlag entfernt ist.
In Liebe gefangen:
Ist der Mann, den Chelsea auf einer Karibikinsel aufspürt, wirklich Devlin McVey? Zwar nennt er sich jetzt Mitch Russell, hat einen Bart, trägt andere Kleidung. Aber in seiner Nähe fühlt Chelsea dasselbe Verlangen wie damals, dieselbe Wut, dieselbe Unsicherheit. Sie will endlich herausfinden, welches Spiel er spielt! Und es gibt für sie nur einen Weg, die Nacht der Wahrheit ...
Pressestimmen
Nichts ist wie es scheint, und mit jeder Seite steigt die Spannung … (Romantic Times Bookreview)

Verrat, Gefahr, Begierde und Leidenschaft! (Romantic Times Bookreview) 
Über den Autor
Lisa Jackson arbeitete nach ihrem Studium für eine Bank, bevor sie das Schreiben für sich entdeckte. Mittlerweile zählt sie zu Amerikas Top-Autorinnen. Ihre Romane stehen regelmäßig auf den Bestsellerlisten der New York Times , der USA Today und der Publishers Weekly und wurden bereits in mehrere Sprachen übersetzt. Lisa Jackson lebt in Oregon. 
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  PROLOG


  In der Krankenanstalt Whispering Hills schaukelte der Patient auf seinem Stuhl langsam vor und zurück. Seine tief liegenden, fahlblauen Augen starrten blicklos auf den Fernseher, und obwohl er nicht sprach, bewegten sich seine Lippen unentwegt, als wolle er der Frau auf dem Bildschirm etwas sagen. Die Frau war eine der beiden Talkmaster der Vormittagsshow „West Coast Morning“.


  Sie hieß Kaylie, und der Patient hatte sogar ein Bild von ihr. Nur noch das eine, das sie nicht entdeckt hatten, war ihm geblieben. Mittlerweile war es alt und ziemlich zerknickt, dennoch betrachtete er es jeden Abend und stellte sich vor, die Frau sei bei ihm in seinem Bett, hier in der Anstalt.


  Sie war wunderschön. Ihr langes blondes Haar umrahmte in schimmernden Locken ihr Gesicht, und ihre Augen waren blaugrün wie das Meer. Ein einziges Mal hatte er die Frau gesehen, sie berührt und ihren zitternden Körper gespürt.


  Bei dieser Erinnerung sog er tief die Luft ein und konnte fast ihr Par füm riechen.


  „Hallo! Lee, alter Knabe. Warum stellst du denn den Ton nicht an?“ Rick, ein großer schlanker Wärter, ging zum Fernseher und drehte am Lautstärkeregler. Dröhnend schallte die Musik zu einem Werbespot für Cornflakes durch das Zimmer.


  „Nein! Nein, nein!“, schrie der Patient auf und hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu. „Nein!“


  „Ganz ruhig, schon verstanden. Reg dich doch nicht so auf.“ Rick drehte den Ton rasch wieder aus. „Lee, du solltest dich ein bisschen beherrschen. Entspann dich!“


  „Kein Lärm!“, brachte der Mann mühsam hervor, und Rick seufzte auf, während er die schmutzige Bettwäsche abzog.


  „Ja, ja, ich weiß, kein Lärm. Wie jeden Tag zu dieser Zeit. Das verstehe ich einfach nicht. Den ganzen Tag über geht es dir bestens, nur vormittags während dieser Show regst du dich so schnell auf. Vielleicht solltest du dir mal ein anderes Programm ansehen.“


  Doch der Mann hörte ihm nicht zu. Er sah wieder auf den Bildschirm, auf dem Kaylie gerade in die Kamera lächelte. Seine Kaylie.


  Sie tat es nur für ihn.


  Plötzlich standen ihm Tränen in den Augen, als er sie betrachtete. Für ihn waren ihre stummen Lippenbewegungen eine Liebeserklärung. Es dauert nicht mehr lange, sagte er sich und rieb wieder mit dem Daumen über das Foto in seiner Tasche.


  Warte auf mich. Bald werde ich zu dir kommen. Bald.


  1. KAPITEL


  Wer ist dort?“, fragte Don Flannery barsch und umklammerte den Telefonhörer.


  „Ted.“ Die Stimme war kaum zu hören und heiser. Don konnte nicht einmal erkennen, ob sie einem Mann oder einer Frau gehörte.


  „Okay, Ted. Was gibt’s?“ Dons Lippen waren mit einem Mal wie taub. Seit Teds erstem Anruf gestern kämpfte er ständig gegen eine beinahe übermächtige Angst an.


  „Es geht um Kaylie. Sie ist in Gefahr“, sagte die Stimme.


  O nein, bloß nicht Kaylie! Schreckliche Erinnerungen überfluteten Don. „Wieso?“


  „Das sagte ich bereits. Lee Johnston wird bald entlassen werden.“ Don konnte nur mit Mühe ruhig weitersprechen. „Ich war in der Anstalt. Dort spricht niemand davon, dass er entlassen werden soll.“ Dr. Anthony Henshaw, der behandelnde Arzt von Johnston, hatte sich nur wenig über seinen Patienten geäußert. Er hatte lediglich auf seine Schweigepflicht hingewiesen und dass er die Ausgeglichenheit seines Patienten nicht gefährden wolle. Obendrein hatte er Don noch darauf hingewiesen, dass er nicht mehr Kaylies Ehemann sei und deshalb kein Recht habe, sich einzumischen. Nur weil Don die größte Sicherheitsfirma der gesamten Westküste gehöre, hätte er nicht das Recht, Unruhe in die Anstalt zu bringen oder hinter einem der Patienten herzuschnüffeln. Anscheinend hatte dieser Arzt vergessen, was Johnston Kaylie hatte antun wollen.


  Der Mann hatte Kaylie fast umgebracht, und nun musste Don sich anhören, er schnüffele hinter diesem Wahnsinnigen her. Es war eine Frechheit.


  Mit ruhiger kühler Stimme hatte Dr. Henshaw ihm mitgeteilt, dass Johnston ständig bewacht werde und Don sich keine Sorgen zu machen brauche. Obwohl Lee ein Musterpatient sei, rechne Henshaw nicht damit, dass er in nächster Zeit entlassen werde. Dann sagte er noch, er schätze, Johnston würde für absehbare Zeit dort bleiben.


  In Dons Ohren klang das alles etwas zu vage und keineswegs beruhigend.


  Jetzt ging Don zwischen dem Fenster und dem Schreibtisch auf und ab, wobei er das Telefonkabel bis zum Äußersten dehnte. Er fühlte sich genauso hilflos wie damals vor sieben Jahren, als Johnston versucht hatte, Kaylie zu ermorden.


  „Weshalb sollte ich Ihnen glauben?“, fragte er den Anrufer, und Ted ließ sich Zeit mit einer Antwort.


  Schweigend wartete Don. „Weil ich mir Sorgen mache“, sagte die heisere Stimme schließlich. Dann war die Leitung tot.


  „Mistkerl!“ Don knallte den Hörer auf die Gabel und spulte das Tonband, auf dem er den Anruf aufgezeichnet hatte, zurück.


  Verblüfft fing der Schäferhund, der unter Dons Tisch lag, an zu bellen. Er fletschte leicht die Zähne und stellte die Nackenhaare auf.


  „Reg dich ab, Franklin“, befahl Don ihm, obwohl ihm selbst auf der Stirn der kalte Schweiß ausbrach.


  Plötzlich wurde die Bürotür aufgerissen, und Brad Hastings, Dons Stellvertreter, kam herein. Unter dem Arm hielt er eine Zeitung. „Ich habe die Polizei angerufen“, sagte er gereizt. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt, und seine Nasenflügel bebten. Brad war nur wenig größer als eins siebzig, doch sehr muskulös. Früher war er Boxer gewesen, und vom ersten Tag der Firma an war er bei Dons Sicherheitsdienst. Auf Hastings war stets Verlass. „Über Johnston gibt es nichts Neues. Er ist in der Anstalt in Verwahrung, genau wie Henshaw dir gesagt hat. Und der Doktor scheint sich auszukennen, Johnston ist seit fünf Jahren sein Patient“, berichtete er.


  Und in diesen fünf Jahren hatte Henshaw Don kein einziges Wort über seinen Patienten gesagt. Ungefähr jedes halbe Jahr hatte Don sich erkundigt, und jedes Mal war ihm nur mitgeteilt worden, Johnston sei immer noch Patient von Henshaw.


  Als Dr. Loyola noch in Whispering Hills arbeitete, waren die Dinge anders gewesen. Loyola hatte Verständnis für das Grauen, das sein Patient verbreitet hatte, und er hatte Don darüber informiert, ob Johnston Anzeichen der Besserung zeigte oder nicht. Doch Dr. Loyola arbeitete schon lange nicht mehr in Whispering Hills, und von den Leuten, die jetzt dort tätig waren, sah niemand Lee Johnston als eine Gefahr an.


  Das Tonband war zu Ende. Don spulte es erneut zurück und machte eine Kopie von der Aufnahme.


  Hastings kratzte sich den Hinterkopf. „In Whispering Hills gibt es keinen Ted. Auch nicht als Freund oder als Familienangehöriger eines Patienten.“


  „Hast du alle Angestellten der Anstalt überprüft? Die Köche, die Kellner in der Cafeteria, die Krankenschwestern, Gärtner?“


  „Keiner von ihnen heißt Theodore oder Ted. Der letzte Ted, der dort angestellt war, ist vor zweieinhalb Jahren von dort weggegangen. Jetzt lebt er in Mississippi und hat keine Ahnung mehr, was in Whispering Hills vor sich geht. Ich habe selbst mit ihm gesprochen.“


  Don fühlte sich hilflos wie ein Mann, der sich verzweifelt an ein Seil klammert, das langsam reißt.


  „Und was ist mit einer Frau? Vielleicht heißt eine der Frauen Teddie?“, sagte Don nachdenklich, „oder Theresa, Thea oder sonst wie?“


  „Du denkst, dass …“, Hastings deutete ungläubig auf das Tonband, „… das eine Frau ist?“


  „Ich kann es nicht genau sagen, aber der Anrufer wollte auf jeden Fall die Stimme verstellen.“ Wieder fühlte er diese kalte Angst. Und wenn der Anrufer Johnston selbst war? Hatte er womöglich Zugang zu einem Telefon und einem Telefonbuch? Vielleicht kam er sogar auf die Idee, Kaylie direkt beim Sender anzurufen.


  Don nahm den Hörer wieder ab und wählte die Nummer des Fernsehsenders, bei dem Kaylie arbeitete. Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf dem Tisch, bis die Empfangsdame abhob und ihm mitteilte, dass Kaylie schon gegangen sei. Er unterdrückte einen Fluch, legte auf und rief in Kaylies Apartment an. Der Anrufbeantworter schaltete sich ein. Don wartete nicht, um Kaylie eine Nachricht aufs Band zu sprechen, sondern knallte ratlos den Hörer auf. Reiß dich zusammen, sagte er sich innerlich, doch die Furcht konnte er nicht unterdrücken.


  Wieso hat sie sich auf meine Nachrichten hin nicht gemeldet?, fragte er sich verzweifelt. Vielleicht war alles schon zu spät.


  „Sieh mal, sicher ist alles vollkommen in Ordnung“, beruhigte Hastings ihn, als könne er die Gedanken seines Chefs lesen. „Wenn nicht, dann hättest du es bereits erfahren. Außerdem war sie heute Vormittag in der Sendung, und du weißt selbst, dass Johnston noch in der Anstalt ist.“


  „Bis her noch.“


  Unauffällig beobachtete Hastings Don und atmete tief durch. „Es tut mir leid, schlechte Nachrichten überbringen zu müssen, aber hast du das hier schon gesehen?“ Er legte die Zeitung vor Don auf den Schreibtisch. Es war die neuste Ausgabe des „Insider“, ein Magazin, das für seine Klatschgeschichten bekannt war. Ein unscharfes Bild von Kaylie und Alan Bently, dem anderen Gastgeber der Show „West Coast Morning“, prangte auf der Titelseite. Alan hatte Kaylie einen Arm um die Schultern gelegt. Die fettgedruckte Schlagzeile darüber lautete: „Hochzeitsglocken für San Franciscos Starpärchen?“ Etwas kleiner stand darunter: „Ist Alan immer noch von Kaylie ‚besessen‘?“


  „Wie können sie so ein Zeug bloß drucken?“, regte Don sich auf. Der Artikel ärgerte ihn maßlos, obwohl er dafür eigentlich keinen Anlass hatte. Die Hälfte von allem, was im „Insider“ stand, war schlichtweg erlogen oder beruhte auf Gerüchten. Trotzdem war Don wütend über das Foto von Alan und Kaylie, und der Hinweis auf ihre Hochzeit ärgerte ihn noch mehr. Sicher wollte man mit solchen Geschichten lediglich die Auflage der Zeitung steigern. Niemals würde Kaylie sich mit jemandem wie Alan Bently einlassen.


  Am schlimmsten jedoch war die Anspielung auf Kaylies letzten Film „Besessen“. Dieser Film hatte nach Dons Ansicht das Ende seiner kurzen, aber leidenschaftlichen Ehe mit Kaylie nach sich gezogen.


  Er warf die Zeitung ohne jeden weiteren Kommentar in den Papierkorb, ging durch das Zimmer und öffnete die Schranktür. Er nahm ein Lederjackett vom Bügel, und während er sich eine Kopie des Bands mit dem anonymen Telefonanruf in die Tasche steckte, versuchte er, seine Eifersucht auf Alan Bently zu vergessen. Don hatte jetzt keine Zeit für Gefühle, das Wichtigste war jetzt, Kaylie in Sicherheit zu bringen. Seit dem ersten Anruf von Ted hatte er sich einen Plan überlegt, und nun war der Zeitpunkt gekommen, diesen Plan auszuführen.


  Kaylie würde das Ganze überhaupt nicht gefallen. Im Gegenteil, sie würde sich mit Händen und Füßen dagegen wehren. Doch darauf konnte er keine Rücksicht nehmen, diesmal würde er nur auf sich selbst hören. Er erklärte Hastings sein Vorhaben und wies ihn an, die Geschäfte weiterzuführen. Im Moment zählte für Don nur noch Kaylies Sicherheit. „Und gib eine Kopie des Tonbands an die Polizei weiter.“


  Es beruhigte ihn, dass er sich auf Hastings verlassen konnte. „Ich will jeden verfügbaren Mann für diese Sache. Die Kosten sind mir egal. Du musst herausfinden, wer dieser Ted ist und in welcher Beziehung er zu Kaylie steht. Und fang an, Anrufe zurückzuverfolgen. Anrufe, die hier eingehen oder bei Kaylie zu Hause oder bei dem Fernsehsender. Ich muss wissen, wo dieser Verrückte sitzt!“


  „Ist das alles?“, fragte Hastings spöttisch. „Jedenfalls das Wichtigste“, entgegnete Don und steckte die Hände in die Taschen. Er pfiff nach seinem Hund, und der schlanke Schäferhund hob zuerst ein Ohr, dann stand er auf und trottete hinter Don her.


  Die Morgenluft draußen war warm, und nur ein paar Wolken standen am klarblauen Himmel über San Francisco. Don schloss seinen Jeep auf, und der Hund sprang sofort auf den Rücksitz. Einen Anruf muss ich noch machen, überlegte Don, während er sich in den Verkehr einfädelte.


  Er benutzte das drahtlose Telefon im Wagen, und danach konzentrierte er sich auf das bevorstehende Treffen mit seiner dickköpfigen Exfrau.


  Stunden später hatte Don sie endlich ausfindig gemacht. Sie war weder in ihrem Apartment gewesen, noch war sie zurück zum Sender gefahren. Deshalb hatte Don vermutet, dass sie einen ruhigen Abend in ihrem Haus in Carmel verbringen wollte. Dort hatten sie auch während ihrer Ehe gewohnt.


  Er stellte den Wagen in der Einfahrt ab und überdachte seinen Plan noch einmal. Es konnte nichts schiefgehen, doch Kaylie würde sich fürchterlich aufregen. Möglicherweise würde sie ihn dafür den Rest ihres Lebens hassen.


  Andererseits mochte sie ihn auch jetzt schon nicht besonders. Als sie die Scheidungsurkunde unterschrieb, hatte sie klargemacht, dass sie Don nicht mehr sehen wollte.


  Weshalb konnte er sie dann nicht einfach vergessen und sie in Ruhe lassen? Das wollte sie doch.


  Aber Kaylie war ein Teil von ihm geworden. Daran hatte sich nie etwas geändert. Die Erinnerung an sie verfolgte ihn ständig, und er machte sich Sorgen um sie.


  Don ließ den Hund aus dem Wagen, und Franklin fing an, das Gelände zu erforschen.


  „Bleib hier, Franklin“, befahl Don ihm, als der Hund immer weiter weg lief.


  Er drückte auf die Klingel und wartete ungeduldig. Aus dem Haus war kein Laut zu hören. Noch einmal klingelte er, doch es rührte sich nichts.


  Bloß keine Panik, rief er sich zur Ordnung, obwohl es ihn beunruhigte, dass er sie nicht finden konnte. Er griff in die Jackentasche, zog einen Schlüsselbund hervor, den er seit Jahren nicht mehr benutzt hatte, und schloss die Haustür auf.


  Also hatte sie nicht einmal die Schlösser austauschen lassen. Nicht sehr klug, Kaylie, dachte er.


  Kopfschüttelnd steckte Don den Schlüssel wieder ein und öffnete die Tür. Einen Augenblick blieb er reglos stehen und betrachtete das Innere des Hauses, in dem er einmal gelebt hatte.


  Mit aller Kraft versuchte er, die unzähligen Erinnerungen zu verdrängen. Immer wieder Kaylie. Wie konnte eine Frau bloß so eine Bedeutung für ihn gewinnen, dass sie unauslöschbar mit seinem Leben verknüpft war?


  Er befahl Franklin, vor dem Haus auf ihn zu warten, und schloss die Tür hinter sich. Die alte Lederjacke warf er über eine Sofalehne und sah sich im Wohnzimmer um. Viel hatte sich nicht geändert. Außer der Tatsache natürlich, dass er hier nicht mehr lebte, und das schon seit langer Zeit nicht mehr.


  Derselbe malvenfarbene Teppich bedeckte die Böden im ganzen Haus. Die Fenster waren makellos sauber und boten einen fantastischen Blick über die Bucht von Carmel, den Don immer als beruhigend empfunden hatte. Die Möbel standen beinahe unverändert wie vor sieben Jahren. Die Bezugstoffe in Weiß und Grau, die Glastische, die Aquarelle von Delfinen und Segelschiffen, das alles kannte er noch aus der Zeit, als er mit Kaylie glücklich gewesen war.


  Doch alle direkten Erinnerungen an ihre Ehe, die Fotos, kleine Steine und Souvenirs, waren verschwunden. Wenigstens fast alle, stellte Don richtig, als er den Schnappschuss auf dem Fenstersims von Kaylie und sich entdeckte.


  Auf dem Foto standen sie knöcheltief in weißem, feinem Sand. Es war ein Bild aus Mexiko von ihrer Hochzeitsreise. Nur zu gut konnte Don sich noch an diesen Tag erinnern. Die heiße Luft, kühler Wein, Kaylie neben sich. Der Duft der tropischen Blumen und des Ozeans, Kaylies Parfüm und der endlose blaue Himmel.


  Hastig stellte er das Foto wieder weg, als habe er sich die Finger daran verbrannt. Verächtlich stieß er die Luft aus. Er hatte keine Zeit, über die Vergangenheit nachzudenken. Das alles war lange her. Jetzt machte ihn bereits die Vorstellung, in Kaylies Nähe zu sein, nervös. Daran sollte er sich lieber gewöhnen.


  Er ging durch den Raum. Der Duft eines frischen Blumenstraußes füllte die Luft, und auch er erinnerte Don an Kaylie. Trotz der Scheidung und den vergangenen einsamen sieben Jahren hatte er sie niemals wirklich vergessen. Keinen Abend war er zu Bett gegangen, ohne schmerzhaft zu spüren, wie sehr er sie neben sich vermisste. Wie sehr sie in seinem Leben fehlte.


  Don schob die Ärmel seines Pullovers hoch und ging zu der Bar, die etwas weiter hinten im Zimmer vor einer breiten Fensterfront lag. Er kniete sich hin, öffnete das Barschränkchen und schmunzelte unwillkürlich, als er eine Flasche seines Lieblingswhiskys entdeckte. Die Flasche war verstaubt und noch verschlossen. Als Don die Flasche öffnete, drängten alle Erinnerungen an die Streitereien und die traurigen Zeiten ihrer Ehe auf ihn ein. Genauso jedoch erinnerte er sich auch an die leidenschaftlichen Stunden mit Kaylie. Mitgeschlossenen Augen versank er in Erinnerungen, die er sonst stets verdrängt hatte.


  „Sei kein Narr.“ Don richtete sich auf und goss sich einen Drink ein. „Auf die guten Zeiten“, prostete er sich selbst zu und trank das Glas fast in einem Zug leer. Sofort breitete sich ein angenehmes warmes Gefühl in seinem Magen aus.


  Endlich zu Hause, dachte er spöttisch und schenkte sich noch mal nach, während er zur Verandatür ging.


  Durch die Scheibe blickte er die Klippen hinunter auf den Strand, und eine Woge der Erleichterung durchströmte ihn. Dort war sie. In Sicherheit. Kein Verrückter, der mit dem Messer auf sie zurannte. Sie kam aus dem Wasser und wrang sich das Salzwasser aus dem langen sonnengebleichten Haar, als könne nichts sie aus der Ruhe bringen. Wenn sie nur wüsste!


  Sie trug einen weißen Badeanzug, der ihre straffen Brüste zur Geltung brachte und die gebräunten langen Beine betonte. Jetzt warf sie ihr langes lockiges Haar über die Schulter zurück.


  Dons Magen verkrampfte sich, als er sie beobachtete, wie sie sich bückte und ein Handtuch von dem weißen Sand hochhob. Die nächsten Wochen würden für ihn die Hölle sein.


  Kaylie schüttelte den Sand von dem Handtuch und legte es sich um den Hals. Die letzten Sonnenstrahlen trockneten die Wassertropfen auf ihrem Rücken und wärmten ihre Haut, als sie ihre Sandaletten zuschnallte und einen letzten Blick übers Meer warf. Am Horizont konnte sie Segelschiffe erkennen, gegen das gleißende Licht der Abendsonne. Über ihr flogen Möwen, die unablässig kreischten.


  Der Strand war menschenleer, als sie die verwitterte Holztreppe zu ihrem Haus hochstieg. Auf der Veranda zog sie die Sandaletten aus und schob die Hintertür auf. Das Handtuch warf sie in einen Wäschekorb. Sie überlegte, ob sie ein Glas Wein trinken solle. Während sie zum Schlafzimmer ging, zog sie sich bereits einen Träger des Badeanzugs von der Schulter. Zuerst einmal ein ausgiebiges heißes Bad und dann …


  „Wie geht’s dir, Kaylie?“, hörte sie eine vertraute Stimme aus dem Wohnraum.


  Kaylie hielt die Luft an und verharrte reglos. Eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken, und sie fuhr herum. Das nasse Haar flog ihr um die Schultern. Don war hier? Das konnte nicht sein.


  Er lag auf dem Sofa, die Beine lang von sich gestreckt. Don sah so unglaublich männlich aus wie immer. Die Füße hatte er übereinandergeschlagen, und sein Gesicht war ausdruckslos, abgesehen von einer Augenbraue, die er fragend hob. Kaylie kannte ihn nur zu gut, die ganze Pose war gründlich durchdacht. Er wollte vollkommen entspannt wirken.


  Durchdringend blickte er sie aus grauen Augen an, und seine Mundwinkel zuckten leicht. Einen Moment musste Kaylie daran denken, wie sehr sie ihn geliebt hatte. Mühsam verdrängte sie diese unpassenden Gedanken. Sie schluckte, und allmählich wurde ihr bewusst, dass einer der Träger heruntergezogen und ihre Brust entblößt war.


  „Was … was tust du hier? Willst du mich zu Tode erschrecken?“, stieß sie schließlich hervor und zog den Träger wieder über die Schulter hoch. Noch bevor Don etwas erwidern konnte, überlegte Kaylie es sich anders und schüttelte den Kopf. Sie wollte gar nicht mit ihm reden. Jetzt nicht und vielleicht niemals. „Nein, warte. Sag nichts, es interessiert mich überhaupt nicht.“


  Er rührte sich nicht. Da lag er auf ihrem Sofa, trank ihren Whisky und machte es sich gemütlich. Einfach unverschämt, und dennoch spürte Kaylie diese Unruhe und Entschlossenheit an ihm, die sie schon immer fasziniert hatten. Er hatte bestimmt einen Grund dafür, dass er jetzt hier war.


  Gelassen streifte er sich die Sportschuhe ab und ließ sie zu Boden fallen. „Du hast meine Anrufe nicht beantwortet.“


  Unwillkürlich bekam sie ein schlechtes Gewissen. Sie hatte einfach nicht den Mut aufgebracht, sich bei ihm zu melden. „Und deshalb bist du hier?“


  „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.“


  „O bitte, fang nicht wieder damit an.“ Abwehrend hob sie die Hände. Wie oft hatte sie diesen Spruch schon gehört. Letztlich war ihre Ehe daran gescheitert, dass er sie ständig und überall beschützen wollte. „Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen. Es geht dich nicht einmal etwas an, wenn …“


  „Lee Johnston soll entlassen werden.“


  Die Worte waren wie ein eiskalter Guss und ließen sie erstarren.


  Don gab jetzt seine gespielte Ruhe auf.


  „Was sagst du da?“, fragte sie flüsternd. In Gedanken sah sie Lee Johnston, diesen gedrungenen, kräftigen Mann mit den flammend roten Haaren und den ausdruckslosen blauen Augen. Und sie erinnerte sich an das Messer. Dieses lange Messer, das er ihr an die Kehle gehalten hatte.


  „Bist … bist du sicher?“ Warum konnte sie kaum ein Wort herausbringen? Dons Blick verriet ihr, wie überzeugt er war, dass sie sich in ernster Gefahr befand. Trotzdem wollte sie ihm nicht glauben. Jedenfalls nicht ohne Vorbehalte. Dafür kannte sie Don zu gut. Andererseits hatte er sie noch nie direkt angelogen.


  Er zögerte und rieb sich nachdenklich den Nacken. „Jemand hat mich angerufen.“


  „Wer?“


  „Das weiß ich nicht. Jemand, der sich Ted nannte.“


  „Ted? Welcher Ted?“, fragte sie ungeduldig nach. „Ich wünschte, ich wüsste es. Eigentlich habe ich gehofft, du könntest mir da weiterhelfen“, gab er zu und berichtete ihr von den zwei Anrufen von Ted und seinem Gefühl, dass Dr. Henshaw ihm etwas verheimliche. „Hast du einen Kassettenrecorder?“


  Kaylie nickte und holte den Recorder aus ihrem Schlafzimmer. Don nahm die Kassette aus seinem Jackett und legte sie in den Recorder ein. Kurz darauf hörten sie beide Teds Warnungen zu.


  „O nein.“ Kaylie konnte nur flüstern und hielt sich die Hand vor den Mund. Sie hörte das Band noch einmal ab, und ihr ganzer Körper verkrampfte sich. Auch Don war innerlich völlig verspannt, obwohl er versuchte, nach außen hin kühl zu wirken. Sein Gesicht war starr, allerdings suchte er unablässig den Raum ab, als fürchte er, jemand könne hervorstürmen und Kaylie angreifen.


  Warum ausgerechnet jetzt?, fragte sie sich panisch. Wieso? Kaylie biss sich auf die Unterlippe, dann überlegte sie, dass das ein Zeichen ihrer Unsicherheit war, und riss sich zusammen, gerade als die Aufnahme verstummte. „Wieso hat dieser Ted dich angerufen? Warum nicht mich?“


  „Keine Ahnung“, gab Don zu und trank einen Schluck von seinem Whisky. „Die Anstaltsleitung sagt, Johnston soll nicht entlassen werden. Jedenfalls nicht jetzt.“ Aus seinem Blick sprach die unterdrückte Wut. „Bislang haben wir nur diese Anrufe hier. Ich habe mit Johnstons Arzt gesprochen, und es hat mir nicht gefallen, was er gesagt hat.“


  „Aber er sagte nicht, dass Johnston entlassen werden soll.“ Fast flehend blickte Kaylie ihn an.


  „Nein, trotzdem habe ich ein merkwürdiges Gefühl. Henshaw war zu vorsichtig in seiner Ausdrucksweise. Ich wette, dass der Kerl bald rauskommt, Kaylie. Wer auch immer dieser Anrufer ist, er hat seine Gründe.“


  „Das ist entsetzlich!“ Kaylie zitterte am ganzen Körper. Die schrecklichsten Momente ihres Lebens fielen ihr wieder ein. Die Erinnerungen an einen geistig verwirrten Mann, der geschworen hatte, für sie zu töten. „Sie können ihn nicht gehen lassen. Er ist krank! Verrückt!“


  Don zuckte mit den Schultern. „Er ist schon eine lange Zeit eingesperrt. Ein Musterpatient. Mich würde es nicht überraschen, wenn die Gerichte entscheiden, dass er sich gebessert hat.“


  An jenem schrecklichen Abend hatte Johnston sie bedroht. Ein Messer hatte er ihr vor die Augen gehalten und ihr eine Hand auf den Magen gepresst, als er sie aus dem Theater drängte. Er hatte ihr geschworen, dass er für sie töten würde, und sie sollte dabei Zeugin sein, wenn er ihr ein Opfer brachte.


  In Gedanken konnte Kaylie immer noch dieses vom Wahnsinn verzerrte Grinsen sehen. Sie spürte wieder seinen vor Erregung bebenden Körper an sich gepresst und roch den widerlichen Geruch seines Atems.


  Kraftlos ließ sie sich gegen die Wand sinken und fühlte die raue Tapete an ihrem nackten Rücken. Denk nach, Kaylie, befahl sie sich. Sie wollte nicht schwach wirken. Mit Mühe drängte sie die panische Angst zurück und richtete sich auf. Jetzt durfte sie sich einfach nicht gehen lassen. Sie blickte Don an und hoffte, dass er nichts von dem Entsetzen merkte, das sie immer noch erfüllte. „Ich denke, ich sollte lieber selbst mit Henshaw sprechen.“


  „Ich habe nichts dagegen.“


  Mit unsicheren Schritten ging sie in die Küche, suchte die Nummer der Heilanstalt heraus und wählte mit zitternden Fingern. Beim vierten Klingeln meldete sich eine Empfangsdame. „Whispering Hills.“


  „Ich möchte gern mit Dr. Henshaw sprechen, bitte. Hier ist Kaylie Melville … Ich … ich kenne einen seiner Patienten.“


  „Oh, Miss Melville! Natürlich, ich sehe Sie jeden Morgen im Fernsehen.“ Die Frau klang aufgeregt. „Aber es tut mir leid, Dr. Henshaw ist im Moment nicht da.“


  „Vielleicht kann ich dann mit jemand anderem sprechen.“ Doch außer der Empfangsdame bekam sie niemanden ans Telefon. Kein anderer Arzt und nicht mal eine Schwester wollte mit ihr sprechen. Aus einem plötzlichen Einfall heraus erkundigte sie sich, ob sie mit Ted reden könne, doch die Frau sagte ihr, es gebe niemanden mit dem Namen Ted in Whispering Hills. Bevor die Empfangsdame auflegen konnte, sagte Kaylie: „Sagen Sie mir doch bitte, ob Mr. Lee Johnston noch bei Ihnen als Patient ist.“


  „Ja, das ist er“, sagte die Frau flüsternd. „Aber mehr darf ich Ihnen nicht sagen. Tut mir leid, wir haben strenge Regeln, was die Auskunft über Patienten angeht. Wenn Sie mir Ihre Nummer geben, wird Dr. Henshaw Sie zurückrufen.“


  „Danke.“ Kaylie nannte ihre Telefonnummer und legte auf. Sie goss sich ein Glas Wasser ein und versuchte, ihre Angst zu bewältigen. Sie trank das kalte Wasser und ballte die Hände zu Fäusten, um ruhiger zu werden.


  Als sie zurück ins Wohnzimmer kam, saß Don immer noch auf dem Sofa. Die Ellbogen auf die Knie gestützt, blickte er Kaylie besorgt an. Einerseits liebte sie ihn dafür, dass er sich um sie Gedanken machte, andererseits verabscheute sie ihn, weil er sich wieder in ihr Leben drängte. Erst vor Kurzem hatte sie sich überzeugt, endlich über ihre Ehe mit ihm hinweg zu sein.


  „Und?“


  „Ich habe nicht viel erreicht. Henshaw ist nicht da. Er wird zurück rufen.“


  Don sah sie nur wortlos an, und um ihm zu zeigen, dass sie alles unter Kontrolle hatte, sagte Kaylie: „Ich werde meinen Anwalt anrufen.“


  „Das habe ich schon getan.“


  „Was hast du?“, fuhr sie ihn an. Wie kam Don dazu, ihren Anwalt anzurufen, den Mann, der die Scheidungspapiere erstellt hatte?


  „Ich habe Blake angerufen. Er kann nichts machen.“


  „Dann werde ich mit Detective Montello sprechen. Er hat Johnston damals festgenommen. Sicherlich wird er …“ Sie verstummte, als sie Don den Kopf schütteln sah. „Es sei denn, du hast auch ihn schon angerufen.“


  „Montello arbeitet nicht mehr bei der Polizei. Der Mann, der jetzt seinen Posten hat, sagt, er werde sich um die Sache kümmern.“


  „Aber du glaubst ihm nicht“, sagte sie matt. Ihr Herz fing an, rasend schnell zu schlagen. Sie sah Johnston bereits auf freiem Fuß und spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach.


  „Ich möchte lediglich kein Risiko eingehen.“


  Zum ersten Mal dachte Kaylie darüber nach, dass Don bei ihr im Haus war. Er hatte sie erwartet, als sie vom Schwimmen kam. „Moment mal, wie bist du hier überhaupt reingekommen?“


  Don wich ihrem Blick aus. „Ich habe noch die Schlüssel.“


  „Was hast du?“ Kaylie war verblüfft über seine Dreistigkeit. Er schien in den letzten sieben Jahren nicht gealtert zu sein. Sein Haar war dunkelbraun, seine Gesichtszüge ausgeprägt. Er sah fantastisch aus. Die erotischen grauen Augen wurden von dunklen Augenbrauen und dichten langen Wimpern betont. „Aber du hast sie mir doch damals gegeben.“


  Dieses umwerfende Lächeln, das sie jetzt an ihm sah, hatte sie früher immer zu ihm hingezogen. „Ich hatte noch ein Paar.“


  „Die hast du einfach behalten. In den vergangenen sieben Jahren hättest du jederzeit hier hereinspazieren können? Von allen verachtenswerten, skrupellosen Menschen … Du hast kein Recht dazu! Du kommst hier herein, machst es dir gemütlich …“


  „Ich mache mir immer noch Gedanken um dich, Kaylie.“


  Jeder weitere Protest in ihr erlosch. Lang verdrängte Gefühle überwältigten sie und machten sie blind für alles andere. Liebe, Hass, Freude und Kummer. Wie viel hatte Don ihr einmal bedeutet! Sie konnte mit einem Mal kaum noch atmen und musste schlucken, bevor sie weitersprach. Langsam schüttelte sie den Kopf. „Lass es, okay? Lass mich einfach in Ruhe.“ Kaylie wollte nicht dem Drang nachgeben, der ihr riet, Don zu vertrauen. Sie wollte ihm nicht glauben und ihn wieder lieben. Was sie verbunden hatte, war schon lange vorbei. Sie durfte nichts für ihn empfinden. Ihre Ehe war keine Partnerschaft gewesen, sondern vielmehr ein Gefängnis. Ein schönes, aber unerträgliches Gefängnis, in dem ihre Liebe zum Scheitern verurteilt gewesen war.


  „Sieh mal, Kaylie. Ich dachte nur, du solltest wissen, dass Johnston schon bald wieder ein freier Mann sein kann.“


  „Bitte, hör auf.“ Ihre Knie drohten unter ihr nachzugeben, und ihr wurde eiskalt.


  Don seufzte auf und blickte sie zärtlich an. Doch er kam nicht zu ihr, wie er es früher getan hätte. Stattdessen rieb er sich nachdenklich den Nacken und betrachtete den Schnappschuss von ihrer Hochzeitsreise. „Johnston war schon immer von dir besessen, und ich glaube nicht, dass sich daran etwas geändert hat.“


  „Ich habe seit Langem nichts von ihm gehört.“


  „Keine Briefe?“


  Sie schüttelte den Kopf und versuchte sich einzureden, dass Lee Johnston sie vergessen hatte. Immerhin waren Jahre seit diesem schrecklichen Abend vergangen, und der Mann stand seitdem unter ärztlicher Behandlung. Vielleicht hatte er sich geändert.


  „Daran darfst du nicht einmal denken.“ Anscheinend hatte Don ihre Gedanken durchschaut. „Er ist ein Verrückter. Daran wird sich nichts ändern.“


  Kaylie wusste, dass Don recht hatte. Doch was konnte sie tun? Sollte sie Tag und Nacht Angst haben, dass Lee Johnston bei ihr auftauchte? Auf keinen Fall. Sie bemerkte, dass sie immer noch ihren Badeanzug trug. „Möglich, dass deine Befürchtungen grundlos sind“, sagte sie und holte sich ein übergroßes T-Shirt aus dem Nebenraum. Halbnackt vor Don zu stehen, machte es ihr nicht leichter. Sie zog ihr Haar aus dem Halsausschnitt des pfirsichfarbenen T-Shirts und merkte, dass Don ihr gefolgt war. Er stand in der Tür zur Küche und lehnte mit einer Schulter am Türrahmen. Sein Blick streifte zu ihren Schenkeln, die von dem T-Shirt nicht bedeckt wurden.


  „Und was ist mit dem Anruf?“


  „Ein Spinner.“


  „Glaubst du wirklich?“


  „Ich … ich weiß es nicht.“ Kaylie räusperte sich und versuchte, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren. „Aber dass du hier rausgefahren kommst, ist übertrieben.“


  „Ich habe dich angerufen. Vergiss das nicht!“, erwiderte er ärgerlich. „Doch du hieltest es ja nicht für nötig, zurückzurufen.“


  Sofort bekam sie ein schlechtes Gewissen. Sie hatte daran gedacht, ihn anzurufen, und sogar schon den Hörer in der Hand gehabt, aber dann hatte sie jedes Mal entschieden, dass sie sich dadurch ihr Leben nur erschweren würde.


  „Du hast über Johnston nichts gesagt.“


  „Natürlich nicht! Ich wollte dir keine Angst machen.“


  „Im Moment bist du aber nicht schlecht im Angstmachen“, erwiderte sie. Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Allein Dons Anblick versetzte ihre Gefühle in Aufruhr, und dann noch sein Gerede über Johnston. Das alles zusammen war zu viel.


  Dons Stimme wurde etwas weicher. „Kaylie, ich finde, du solltest ein paar Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Halte dich etwas im Hintergrund.“


  „Im Hintergrund?“, wiederholte sie fragend und ging an ihm vorbei in die Küche. Er sollte nicht sehen, wie unsicher sie sich fühlte. Sie hatte lange für ihre Unabhängigkeit kämpfen müssen. Jetzt sollte er nicht sehen, wie schwer es ihr fiel, die Fassung zu bewahren. Sie nahm eine Wasserkanne und goss die Usambaraveilchen, die auf der Anrichte standen. Ihre Hände zitterten, sodass sie etwas Wasser verschüttete. Während sie es wegwischte, spürte sie, dass Don sie unablässig beobachtete. „Und was meinst du, soll ich tun?“, fragte sie ihn und blickte sich kurz um.


  Seine äußere Gelassenheit regte sie noch mehr auf. „Zunächst solltest du die Schlösser auswechseln. Dazu noch Riegel und eine moderne Alarmanlage.“


  „Mit Lichtschranken, Alarmsirenen und Codenummern?“, spottete sie, um ihre Anspannung zu überwinden.


  „Genau, aber wenn Johnston entlassen wird, reicht das nicht mehr aus. Dann brauchst du mich, Kaylie. Ganz einfach.“


  „Dich? Als was denn? Soll ich dich wieder als Leibwächter einstellen?“ Sie sah, wie er zusammenzuckte, und wandte sich wieder ab. „Das halte ich für keine gute Idee.“


  Er griff ihren Arm und drehte sie zu sich herum. Kaylie ließ das Wischtuch fallen. „Ich meine es ernst“, betonte er mit leiser, fast drohender Stimme. „Die Situation ist nicht zum Scherzen.“


  Was fiel ihm bloß ein? Unter seiner Berührung brannte ihre Haut wie Feuer.


  „Ich denke, du solltest dir ein paar Tage freinehmen.“


  „Jetzt warte mal einen Augenblick. Ich kann mir nicht von heute auf morgen freinehmen!“


  „Deine Karriere war schon schuld an dem, was beim letzten Mal passiert ist“, erinnerte er sie und sah auf seine Hand an ihrem Arm. Langsam zog er die Hand zurück. „Du brauchst einen unauffälligeren Job.“ Dann fiel ihm auf, dass er Unmögliches von ihr verlangte. „Wieso fragst du nicht, ob du ein paar Tage freinehmen kannst, bis wir mehr darüber wissen, ob Johnston entlassen wird?“


  „Auf keinen Fall, ich werde mich nicht den Rest meines Lebens verstecken. Schon gar nicht wegen eines dummen Anrufs.“ Sie durfte nicht wieder in dieselbe lähmende Angst wie nach Johnstons letztem Angriff verfallen. Und immerhin war der Mann noch in der Anstalt.


  Sie warf das feuchte Haar über die Schulter, bückte sich und hob das Tuch auf. Ihr Handgelenk brannte immer noch von Dons Griff, doch sie unterdrückte den Drang, sich das Gelenk zu reiben.


  „Sieh mal, Kaylie“, sagte er erschöpft. „Ich will dir doch bloß helfen.“


  „Das weiß ich zu schätzen“, antwortete sie, obwohl sie beide wussten, dass das eine Lüge war. Ihr Wunsch nach Unabhängigkeit war der wichtigste Scheidungsgrund gewesen. „Ich … ich passe auf mich selbst auf, Don. Danke für die Warnung“, hörte sie sich sagen. Eine innere Stimme riet ihr, ihn nicht fortzuschicken, weil sie ihn als Schutz brauchte. Kaylie streckte fordernd eine Hand aus. „Ich glaube, du hast noch etwas von mir.“ Als er nicht reagierte, fuhr sie fort: „Gib mir die Schlüssel!“


  Dons Blick verdüsterte sich sofort.


  Ihr Herz schlug wild. So leicht gab er also nicht auf. An seinem Gesichtsausdruck erkannte sie seine Entschlossenheit.


  „Wie wäre es mit einem Geschäft?“, schlug er vor. „Ach Don, mir ist nicht nach Spielchen zumute.“


  „Die Schlüssel gegen eine Verabredung.“


  „Eine Verabredung? Jetzt bleib doch mal ernst.“


  „Das bin ich, Kaylie. Du gehst mit mir aus, sagen wir, den alten Zeiten zuliebe, und ich gebe dir die Schlüssel.“


  „Und in der Zwischenzeit lässt du dir ein weiteres Paar nachmachen.“


  „Dann gehen wir heute Abend, damit mir keine Zeit für so etwas Hinter hältiges bleibt.“


  Kaylie war sich nicht sicher. Und die Versuchung war größer, als sie sich eingestehen wollte. Dons Nähe, sein männlicher Körper, die sinnlichen grauen Augen, das alles machte es verlockend, einen Abend mit ihm zu verbringen. Früher war Don das Wichtigste in ihrem Leben gewesen. Leibwächter, Liebhaber und Ehemann. Ihr Leben war ihr so gut und richtig erschienen, bis zu jener schrecklichen Nacht, in der Lee Johnston sie angriff.


  Diese Erinnerungen sollte sie lieber so schnell wie möglich wieder verdrängen. Kaylie wusste nicht, worauf sie sich einlassen würde, wenn sie weiter an ihre erste Zeit mit Don dachte. Bevor er sie übertrieben beschützt und abgeschirmt hatte, waren sie beide sehr glücklich gewesen. Doch ihre Abhängigkeit von ihm hatte sie seit Langem überwunden. Jetzt war sie älter und reifer. Fehler der Vergangenheit würde sie nicht wiederholen. „Ich halte es nicht für gut, wenn wir uns verabreden.“


  „Komm schon, Kaylie! Wovor hast du denn Angst?“, fragte er mit tiefer und vertraulicher Stimme.


  Vor allem vor dir, dachte sie und spürte, dass ihre Handflächen feucht wurden.


  „Hast du heute Abend schon etwas vor?“, bohrte er weiter. „Nein, aber …“


  „Kein Treffen mit Alan?“, spöttelte er.


  Anscheinend hatte er den lächerlichen Artikel im „Insider“ gelesen. Jemand hatte Kaylie eine Ausgabe davon auf den Schreibtisch gelegt. Sie würde sich niemals mit Alan verloben, aber trotz aller Widersprüche wollte die Öffentlichkeit daran glauben, dass Alan und sie, einst die Stars des Films „Besessen“ und jetzt gemeinsam Moderatoren von „West Coast Morning“, eine Beziehung hatten.


  „Nein“, sagte sie kühl. „Was spricht dann dagegen, dass du etwas Zeit mit mir verbringst?“, beharrte er und lächelte unwiderstehlich.


  „Aber …“ Wieso eigentlich nicht? Nur ein paar Stunden, das konnte doch nett sein, und er könnte ihr in aller Ruhe erzählen, was er über Lee Johnston wusste. Sie blickte zu Don auf und schluckte. Irgendwo tief drinnen liebte sie Don immer noch mit seiner kraftvollen unbeirrbaren Ausstrahlung. In seiner Nähe fühlte sie sich warm und geborgen. Und gerade deshalb war es für sie so gefährlich, mit ihm zusammen zu sein.


  „Lass uns losfahren. Ich kenne ein tolles Restaurant in den Bergen. Dort kannst du mir alles über deine Fernsehkarriere erzählen und mich davon überzeugen, dass du wegen Johnston vorsichtig sein wirst.“


  „Na gut“, willigte sie schließlich ein und redete sich dabei ein, dass sie einen gemeinsamen Abend mit Don nicht aufregend fand. „Aber ich brauche noch etwas Zeit, um mich umzuziehen.“


  „Ich werde warten“, stimmte er gut gelaunt zu und ging zur Bar. Kaylie beobachtete, wie er sich einen Drink einschenkte. Wie vertraut ihr seine Gesten waren! Sein Hemd war dunkelblau, die Ärmel hochgekrempelt, sodass sie die tief gebräunten Unterarme sehen konnte. Und seine Hände! Es war ihr unmöglich, die langen Finger zu betrachten, ohne an die sinnlichen Momente ihrer Ehe zu denken.


  Kaylie schluckte wieder. Don sah hoch und blickte sie in dem Spiegel hinter der Bar an. Er lächelte, und dieses aufreizende sexy Lächeln traf Kaylie wie ein Faustschlag in den Magen.


  Hastig drehte sie sich um, damit sie ihn nicht noch länger reglos anstarrte, und ging zum Schlafzimmer. Innerlich beschimpfte sie sich, dass sie eine Närrin sei, aber gleichzeitig war sie überzeugt davon, dass sie den Abend mit ihm irgendwie überstehen würde.


  2. KAPITEL


  Don bemühte sich, nicht auf seine verworrenen Empfindungen zu achten, die im Moment absolut unpassend waren. Immerhin waren Kaylie und er geschieden, und hier stand er nun, goss sich einen Drink ein und kam sich wie ein Teenager vor, der mit seiner körperlichen Lust nicht umzugehen wusste.


  Wahrscheinlich war es ein katastrophaler Fehler gewesen, hier in dieses Haus zurückzukehren, wo Kaylie und er sich stundenlang geliebt hatten, doch ihm war keine andere Wahl geblieben. Sein Plan musste gelingen, daneben war alles andere unwichtig.


  Nach der Scheidung hatte er sich geschworen, ihr Zeit zu geben, um ein reifer selbstständiger Mensch zu werden. Mit neunzehn hatte sie ihn geheiratet, und damals war sie ihm als die schönste Frau der Welt erschienen. Blond, gebräunt, schlank und kokett. Ihr Lachen war etwas ganz Besonderes, und wenn sie ihn berührte, meinte er zu schmelzen.


  Obwohl er gegen ihre Anziehungskraft angekämpft hatte, war er dem unschuldigen Blick ihrer Augen erlegen, dem natürlichen Lächeln und nicht zuletzt ihrem beißenden Humor, dem er oft zum Opfer gefallen war. Bei der Erinnerung an ihr Parfüm umfasste Don das Glas vor sich fester. Er wusste noch genau, wie sich ihre Haut anfühlte, und konnte sich an ihren Blick erinnern, wenn er mit ihr schlief. All das hatte sich schlagartig in jener Nacht geändert, als dieser Verrückte ihr das Messer an die Kehle gehalten hatte.


  Jetzt war Kaylie immer noch betörend schön, aber eine reife Frau. Ihr Humor war eher noch bissiger geworden, und dennoch sehnte Don sich stärker nach ihr, als gut für ihn war.


  Und wieder wurde ihr Leben bedroht.


  Schlagartig befiel ihn lähmende Angst. Das Leben ohne sie war die reine Hölle gewesen. Er musste sie einfach davon überzeugen, dass sie beide zusammengehörten. Don hörte, wie sie die Tür öffnete, und als er sich zu ihr umwandte, stockte ihm der Atem.


  Sie trug ein weißes schulterfreies Kleid und hatte das blonde lange Haar an einer Seite zurückgesteckt. Ein leichter grüner Lidschatten betonte das Leuchten ihrer Augen. „Also los, Cowboy, sag schon. Was geschieht jetzt?“ Das war eine Textzeile aus einem ihrer Filme. Früher hatte sie das oft zu ihm gesagt, wenn sie miteinander im Bett lagen. War es Absicht, dass sie es jetzt sagte? Ganz bestimmt. Don fiel es schwer, ruhig durchzuatmen. „Das ist eine Überraschung.“


  Kaylie neigte den Kopf zur Seite. „Ich hoffe, diese Überraschung liegt nicht zu weit weg. Morgen muss ich um fünf Uhr raus, um die Show noch durchzusprechen.“


  „Spätestens um zehn bist du wieder hier“, log er und hob betont gleichmütig seine Jacke von der Sofalehne. Dann folgte er ihr zur Haustür.


  Er griff nach der Klinke, doch Kaylie hielt seine Hand fest. „Wir haben eine Abmachung, nicht wahr? Das Abendessen, und dann gibst du mir die Schlüssel zurück.“


  Innerlich verkrampfte er. „Genau so.“


  „Dann vertraue ich dir“, sagte sie und entspannte sich merklich. Sie zu hintergehen bereitete ihm ein schlechtes Gewissen, doch Don schob dieses Gefühl beiseite, während er die Tür öffnete und sie für Kaylie aufhielt. Er hatte sich lange genug an ihre Regeln gehalten. Es wurde Zeit, dass sie einmal nach seinen Regeln spielte.


  Kaylie zuckte nervös zusammen, als sie vor der Haustür einen schwarzbraunen Schäferhund entdeckte. „Wer bist du denn?“


  „Das ist mein bester Freund. Stimmt’s, Franklin?“, sagte Don und pfiff leise, als er den Jeep aufmachte. Sofort sprang Franklin in den Wagen.


  „Nimmst du den zu allen Verabredungen mit?“, neckte Kaylie ihn.


  Don blickte sie rasch von der Seite an. „Meine Anstandsdame“, erwiderte er. „Damit du nicht zudringlich wirst.“


  „Ich?“, fragte sie nach und lachte auf. Dann setzte sie sich auf den Beifahrersitz. Vielleicht würde es doch noch ein ganz netter Abend wer den.


  Als Don sich hinter das Lenkrad setzte, musterte Kaylie ihn unauffällig. Er würde sich nie ändern in seiner entschlossenen, sturen und rechthaberischen Art. Aber er ist auch lustig, rief sie sich in Erinnerung. Wie oft hatte er sie zum Lachen gebracht!


  Dennoch fühlte sie sich unwohl. Als sie die Textzeile aus dem Film zitiert hatte, war sein Lächeln schlagartig verflogen. Er hatte versucht, seine Überraschung zu verbergen, doch das war ihm nicht ganz gelungen.


  Weshalb saß sie jetzt hier mit ihm in seinem Jeep?


  Kaylie blickte sich in dem Wagen um, um sich diese Frage nicht beantworten zu müssen. In den vergangenen sieben Jahren war sie oft einsam gewesen und hatte Don mehr vermisst, als sie sich jemals eingestehen würde. Richtig, sie hatte es nicht ertragen können, von ihm wie eine zerbrechliche Porzellanpuppe behandelt zu werden. Sein Lächeln aber hatte sie unsagbar vermisst.


  Ihr Herz schlug schnell, und innerlich beschimpfte sie sich, weil sie immer wieder diesen Erinnerungen nachhing. Selbst wenn sie seine Gegenwart in ihrem Haus, sein Lächeln und seinen Körper vermisst hatte, was hieß das schon?


  Er fuhr nach Osten vom Meer weg, und der Himmel, der hinter ihnen im Sonnenuntergang purpurrot leuchtete, wurde vom Wasser gespiegelt. Don sprach während der Fahrt nicht viel, aber Kaylie spürte, dass er sie beobachtete. Der klare Duft seines Rasierwassers hing in der Luft, und ihr wurde klar, dass es Wahnsinn gewesen war, sich auf diese Fahrt einzulassen.


  „Warum sind wir aus der Stadt herausgefahren?“, wollte sie wissen und unterbrach dadurch die angespannte Stille.


  „Weil ich ein Restaurant entdeckt habe, das dir gefallen wird.“


  „Hätten wir nicht lieber fliegen sollen?“


  Unwillkürlich schmunzelte er. „So weit ist es auch nicht.“


  „Also, um es klar auszudrücken: Du hast dir gedacht: ‚Klasse, Lee Johnston soll entlassen werden! Prima Gelegenheit, um in Kaylies Haus einzubrechen und sie zum Essen in Timbuktu einzuladen.‘“


  Don lächelte. „Du bist unglaublich, Kaylie. Wie du meine Gedanken lesen kannst! Weißt du, genau das habe ich mir überlegt.“


  Sie seufzte auf und schwieg für den Rest der Fahrt.


  Zwei Stunden später knurrte Kaylies Magen, als sie aus dem Jeep stieg und das Restaurant betrachtete, das Don ausgesucht hatte. Sie hatte eigentlich damit gerechnet, sie würden zu einem Restaurant an der Küste in Carmel fahren, wo sie bei Meeresfrüchten über die alten Zeiten reden und lachen konnten. Doch jetzt befanden sie sich mitten in den Bergen.


  Es war ein zweistöckiges, mit Efeu bewachsenes Haus, das aussah, als sei es schon zur Jahrhundertwende gebaut worden. Das passte überhaupt nicht zu Don. Verwundert ging sie ein paar verwitterte Stufen zur großen Veranda hinauf. Ein paar Schaukelstühle bewegten sich leicht im Wind. Idyllisch sieht es aus, dachte Kaylie.


  Sie blickte unauffällig zu Don, aber er wirkte völlig entspannt. Eine Haarsträhne fiel ihm in die Stirn, und er schob sie mit einer Hand zurück. Sofort fiel die Strähne zurück und ließ ihn nur noch wundervoller aus sehen.


  Reiß dich zusammen, rief sie sich zur Ordnung, als sie zum Eingang gingen und Don Franklin draußen festband.


  „Glaubst du nicht, er wird die Gäste erschrecken?“, fragte sie. „Der alte Kerl hier? Bestimmt nicht“, antwortete Don und kraulte den Hund hinter den Ohren.


  Drinnen führte ein Kellner sie zu einem kleinen Tisch im ehemaligen Salon.


  Don bestellte einen Wein, und nachdem der Kellner ihnen beiden von dem Rotwein eingeschenkt hatte, stieß Don mit Kaylie an. „Auf die alten Zeiten“, sagte er.


  „Und auf die Unabhängigkeit.“


  Sie aßen frische Austern und gegrillte Muscheln mit Gemüse und ofenfrischem Brot. Dons Gesichtszüge wirkten im Kerzenschein schärfer, und seine Augen glänzten, als er den Rest des Weins auf ihre Gläser verteilte und eine neue Flasche bestellte.


  Die Unterhaltung war schwierig. Kaylie sprach von ihrer Arbeit beim Sender, und Don hörte nur schweigend zu. Als hätten sie sich darüber geeinigt, wurde Lee Johnston mit keinem Wort erwähnt.


  „Und wo hast du den Hund her?“, wollte Kaylie wissen, als er ihr Glas nachgefüllt hatte. Mittlerweile entspannte sie sich und spürte, wie ihr von dem Wein warm wurde.


  „Er hat für die Polizei gearbeitet.“


  „Was ist passiert? Wurde er entlassen?“


  „Er ging in Pension.“


  Kaylie unterdrückte ein Gähnen und versuchte, nicht auf den Schimmer des Kerzenlichts auf Dons Haar zu achten. „Und dann ist er bei dir gelandet?“ Don nickte gleichmütig. „Wir kommen gut miteinander aus.“


  „Besser als wir beide?“ Sie lehnte sich zurück und nahm noch einen Schluck.


  „Viel besser.“


  „Sicher macht er genau das, was du ihm sagst.“


  Don lächelte, und seine Zähne strahlten weiß im Kerzenlicht.


  „Daran wird’s wohl liegen.“


  Kaylie fühlte sich wie gefangen von der romantischen Stimmung. Die Wände waren holzgetäfelt, und die Kronleuchter blitzten im Licht der Kerzen. Im Kamin flackerte ein Feuer, und in dem kleinen Raum saß außer ihnen niemand, obwohl noch vier Tische frei waren.


  „Wie hast du das hier hingekriegt?“, fragte sie und trank ihr zweites – oder war es ihr drittes? – Glas Wein leer.


  „Was meinst du?“


  Sie wies auf die leeren Tische. „Dass wir hier allein sind.“


  „Ach so, durch Verbindungen“, entgegnete er beiläufig, und Kaylie fiel wieder ein, mit welchen Leuten er zu tun hatte, seit er sein Unternehmen immer mehr ausgebaut hatte. Jetzt waren seine Kunden reich und berühmt. Angefangen hatte er in Beverly Hills, dann hatte er Zweigstellen in Hollywood und in San Francisco eröffnet. Danach in Portland, in Seattle und so weiter. Innerhalb von sieben Jahren war sein Unternehmen gewachsen, als habe er sich nach der Scheidung mit Leib und Seele der Arbeit verschrieben.


  Er füllte ihr Glas nach. „Ich fand, wir sollten allein sein.“


  „Wie bitte? Kein einziger Leibwächter? Niemand, der uns unauffällig im Auge behält?“ Als sie seinen Blick sah, bedauerte sie ihre spöttische Bemerkung.


  „Sollten wir nicht Waffenstillstand schließen?“


  „Geht das bei geschiedenen Pärchen?“, fragte sie zurück und sah zu, wie er sein Glas zwischen den Fingern drehte.


  „Zumindest bei reifen erwachsenen Menschen.“


  „Ach richtig, das sind wir ja. Und außerdem bist du ja auch genug Leibwächter, stimmt’s?“ Sie trank von dem Wein und fühlte, wie sie allmählich müde wurde. Vielleicht sollte sie aufhören zu trinken. Das lag nur daran, dass sie in Dons Nähe so unruhig war. Seine männliche Ausstrahlung war so erotisch und deshalb gefährlich.


  Der Kellner trug das Geschirr weg und brachte ihnen Kaffee. Er bot ihnen noch ein Dessert an, aber sie lehnten ab.


  „Vergiss die Schlüssel nicht“, erinnerte Kaylie Don, als er nach seiner Kreditkarte griff.


  „Welche Schlüssel?“


  „Unsere Abmachung. Die Schlüssel zu meinem Haus.“


  „Ach richtig.“ Er holte den Schlüsselbund hervor und machte zwei Schlüssel davon los, die er ihr über den Tisch zuschob. „Bitte sehr. Vordertür und Garage.“


  Sie konnte es kaum glauben, als sie die Schlüssel in die Handtasche steckte. „Ganz ohne Tricks?“


  Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte er, doch dann sagte er: „Ohne Tricks.“


  Kaylie kam sich schlecht vor, weil sie ihm nicht vertraut hatte. Wieso konnte sie dieses Misstrauen ihm gegenüber nicht ablegen? Vielleicht liegt es daran, dachte sie, dass ich mich in seiner Nähe nicht einmal auf mich selbst verlassen kann.


  Kaylie und Don gingen aus dem Restaurant. Die Nachtluft war mild und sternenklar. Nur noch undeutlich zeichneten sich die Bergspitzen gegen den dunklen Himmel ab. Don öffnete die Jeeptür für Kaylie, und sofort sprang Franklin auf den Beifahrersitz. Er knurrte leise, als Don ihm befahl, nach hinten zu gehen.


  „Du sitzt auf seinem Platz“, erklärte Don. Während Kaylie einstieg, ließ Franklin sie nicht aus den Augen.


  „Ich fühle mich nicht direkt sicher.“


  „Keine Sorge, er mag dich.“


  „Ach ja? Na, wenn du es sagst.“


  Nachdem sie losgefahren waren, schaltete Don das Radio an, und bei der langsamen Musik, dem eintönigen Dröhnen des Motors und dem sicheren Gefühl, bei Don zu sein, war Kaylie so zufrieden wie seit Jahren nicht mehr.


  Vom Wein schläfrig lehnte sie den Kopf gegen die Scheibe. Die Straße führte in ständigen Kurven durch dichten Kiefernwald. Hin und wieder konnte sie über den Bäumen den Mond und die Berge sehen.


  Sie lehnte sich in den Sitz zurück und schloss die Augen. Im Radio lief gerade ein langsamer Song, der zur Zeit ihrer Ehe ein Hit gewesen war. Kaylie stellte rasch einen anderen Sender mit klassischer Musik ein. Es war besser, keine Erinnerungen aufkommen zu lassen. Sie würde sich einfach auf die Musik konzentrieren. Allmählich entspannten sich ihre Muskeln, und sie atmete tief durch, weil sie nicht einschlafen wollte.


  Doch kurz darauf nickte sie ein.


  Aus dem Augenwinkel betrachtete Don Kaylie. Er bemerkte an ihrer Haltung, dass sie eingeschlafen war. Ihre Brüste hoben und senkten sich in gleichmäßigen, ruhigen Atemzügen.


  Zehn Minuten vergingen, ohne dass sie sich bewegte. Jetzt oder nie, dachte Don, als er die Abzweigung erreichte. Er bog nach Osten von der Straße ab und fuhr in die Berge.


  Möglich, dass sie ihn dafür hassen würde, dass er sie hinterging und für sie die Entscheidung traf, aber er musste diese Gelegenheit einfach nutzen. Er runzelte die Stirn und konzentrierte sich auf die schmale Straße, die durch den dichten Wald führte. Wach bitte nicht auf!, flehte er innerlich. Die Zeit verging, und er hatte das Gefühl, kaum voranzukommen.


  Fast eine Stunde brauchte er, bis er an der alten Holzfällerstraße ankam. Dennoch verlangsamte er den Jeep, fuhr um eine scharfe Kurve und schaltete einen Gang tiefer. Von hier an wurde die Straße unebener und war mit Schotter bedeckt.


  Don fuhr langsam, aber nicht langsam genug. Nach nicht einmal vier Kilometern wachte Kaylie auf.


  Der Jeep holperte über einen größeren Stein, schwankte zur Seite, und Kaylie seufzte auf. Sie streckte sich, unterdrückte ein Gähnen und blinzelte. „Wo sind wir?“


  „Noch nicht in Carmel.“


  „Das sehe ich auch“, erwiderte sie und rollte die Schultern. Angestrengt versuchte sie, in der Dunkelheit draußen etwas zu erkennen. „Ist das hier ein Park?“


  „Nein.“


  „Don?“


  Er spürte, dass sie sich ihm jetzt ganz zuwandte. Einen Augenblick hörte er nichts außer dem Motorengeräusch und der leisen Musik aus dem Radio.


  Schließlich räusperte sie sich. „Wir fahren gar nicht zurück nach Carmel, oder?“


  Leugnen hatte keinen Sinn mehr. „Nein.“


  „Nein?“, fragte sie ungläubig nach.


  Als er nicht antwortete, packte sie rasende Wut. „Ich wusste es!


  Ich wusste es!“, schrie sie. „Wie konnte ich dir nur vertrauen!“ Sie warf sich zurück in den Sitz. „Ich Idiot!“, fuhr sie mit ihrem Ausbruch fort. „Dir zu vertrauen, nach allem, was du mir angetan hast!“


  Don spürte, wie sich sein Magen schmerzhaft verkrampfte. Wutentbrannt wandte sie sich ihm wieder zu. „Okay, Don, wo fahren wir hin?“


  „Zu meinem Wochenendhaus.“


  „Eine reizende kleine Hütte mitten im Wald, ja?“


  „Genau.“ Er nickte. „Du hast doch überhaupt kein …“


  „Du weißt gar nicht, was ich jetzt habe und was nicht“, unterbrach er sie. „In den vergangenen sieben Jahren habe ich mir ein paar neue Dinge zugelegt.“


  „Und dazu gehört auch eine romantische Berghütte. Das passt doch gar nicht zu dir!“


  „Vielleicht kennst du meinen Geschmack nicht mehr.“


  „Na, den werde ich ja jetzt kennenlernen, stimmt’s? Ich kann es kaum erwarten“, fauchte sie. Mit einer Hand strich sie sich das Haar nach hinten und fragte schließlich mit zornbebender Stimme: „Warum?“


  „Weil du nicht auf mich hören wolltest.“


  „Verstehe ich nicht.“


  „Meine Güte, wir reden über dein Leben. Und du wolltest so tun, als sei nichts geschehen, als würde dies hier“, er griff in die Tasche und holte die Kassette heraus, „dies hier nicht existieren. Ich werde jedenfalls dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist, bis ich weiß, ob man diesen Ted ernst nehmen muss oder nicht.“


  „Was wirst du? Wie denn?“, fragte sie nach, obwohl sie sich bereits denken konnte, was er vorhatte. „Ich denke, du solltest lieber wenden. Und zwar sofort“, stieß sie hervor.


  „Auf keinen Fall.“


  „Ich warne dich. Wenn du mich nicht augenblicklich nach Hause bringst, zeige ich dich wegen Entführung an!“


  „Wenn du meinst.“ Anscheinend konnte ihn nichts aus der Ruhe bringen. Er konzentrierte sich auf die nächste scharfe Kurve.


  „Das kannst du doch nicht tun!“, rief sie. Was fiel ihm bloß ein? „Du siehst doch, dass ich es tue.“


  „Ich meine es ernst, Don“, sagte sie mit drohender Stimme. „Du bringst mich augenblicklich zurück nach Carmel, oder du wirst keine Freude mehr in deinem Leben haben.“


  „Das wäre nichts Neues für mich“, erwiderte er gepresst. „So geht es mir seit dem Tag, an dem du mich verlassen hast.“


  „Ich habe dich nicht …“


  „Und ob!“, fuhr er auf, und Franklin knurrte leise auf dem Rücksitz. Zornig blickte Don sie an. „Du hast uns beiden keine Chance gegeben.“


  „Wir waren ein ganzes Jahr lang verheiratet!“ Sie wusste selbst, wie kurz dieses Jahr gewesen war.


  „Nicht lang genug!“


  „Das ist doch verrückt!“


  „Wahrscheinlich“, antwortete er, nach außen hin wieder ruhig, und bog um die letzte Kurve. Mitten auf einer Lichtung kam der Jeep zum Stehen. „Aber diesmal werde ich dein Leben nicht aufs Spiel setzen.“


  Kaylie sah aus dem Fenster auf das Holzhaus. Selbst in der Dunkelheit konnte sie erkennen, dass es groß war. In den großen Fenstern der beiden Stockwerke spiegelten sich die Autoscheinwerfer. „Wo genau sind wir?“, verlangte sie zu wissen.


  „Im Paradies“, antwortete er.


  Kaylie war da anderer Ansicht. Beim Gedanken daran, mit ihm allein zu sein, zog sich in ihr alles zusammen. Wie sollte sie bloß ihre Gefühle beherrschen?


  Nein, dachte sie, dieses riesige Holzhaus ist kein Paradies. In ihren Augen sah es aus wie die reinste Hölle.


  3. KAPITEL


  Es wird dir nicht gelingen“, meinte Kaylie, als Don den Motor ausstellte. „Es ist mir bereits gelungen.“ Er ging um den Wagen herum, öffnete die Heckklappe und hob zwei Koffer heraus. Franklin sprang über die Hinterbank hinaus ins Freie.


  Geschockt blieb Kaylie reglos sitzen. Er hatte tatsächlich Koffer dabei! Mit einem Mal verließ sie jede Hoffnung. Don hatte diese Entführung also schon geplant, bevor sie Carmel verlassen hatten. Und sie war auf seine Schauspielerei hereingefallen!


  „Lass uns hineingehen“, sagte er. „Du machst doch Scherze. Das Ganze hier kann doch nur ein Witz sein, oder?“ Doch an seinem entschlossenen Gesichtsausdruck erkannte sie, dass er keinen Spaß machte.


  Allerdings musste sie zugeben, dass er besorgt wirkte. Ihr Wutausbruch beunruhigte ihn augenscheinlich. „Sieh mal“, sagte er schließlich und blickte sie an. „Willst du denn hier draußen bleiben und frieren?“


  „Nein, ich warte darauf, dass du wieder zur Vernunft kommst und mich zurückfährst.“


  „Da wirst du lange warten müssen.“


  Das gab den Ausschlag. Sie sprang aus dem Wagen, und unter den Sohlen ihrer Sandaletten knirschte der Schotterweg. Energisch ging sie auf Don zu. „Das ist Wahnsinn, Don, reiner Wahnsinn.“


  „Vielleicht.“ Er ging die Holzstufen hinauf, suchte den passenden Schlüssel heraus und stemmte sich gegen die schwere Eichentür.


  „Wenn du glaubst, dass ich mit dir in dieses Haus gehe, dann täuschst du dich!“


  Er beachtete ihren Ausbruch gar nicht. Kurz darauf drang warmes Licht durch die Spalten der Fensterläden. „Komm schon, Kaylie“, rief er von drinnen, „du bist jetzt hier. Mach einfach das Beste draus.“


  So schnell wollte sie jedoch nicht aufgeben. Mit vor der Brust gekreuzten Armen wartete sie. Auf gar keinen Fall würde sie einen Fuß in dieses Gefängnis setzen.


  Don schaltete das Licht über der Eingangstür ein und stand auf der Schwelle zu dem Holzhaus. Kaylie rührte sich nicht. Sie wollte sich nicht eingestehen, wie sehr sein Körper sie beeindruckte. Er füllte den Türrahmen mit den Schultern fast vollständig aus, und das Licht aus dem Haus betonte seine langen Beine und die schmalen Hüften.


  „Es wird hier draußen ziemlich kalt werden.“


  „Ich komme nicht hinein.“


  „O doch, das wirst du.“


  „Niemals, Flannery“, widersprach sie. Ihr Kopf dröhnte, von dem Wein fühlte sie sich leicht schwindlig, und ihr Stolz zerrann unaufhörlich. „Aber du wirst hineingehen. Und zwar, um die Schlüssel zu diesem blöden Auto zu holen und mich schleunigst zurück in die Stadt zu fahren. Vielleicht vergesse ich dann, dass du bei mir eingedrungen bist und mich verschleppt hast. Dann würdest du ein freier Mann bleiben.“


  Er schüttelte nur den Kopf. „Ich lasse mich von dir nicht herumkomman dieren, Kaylie.“


  „Merkwürdig, ich hatte fast den Eindruck, dass du mir deinen Willen aufzwängst“, fuhr sie ihn an. Seine Gründe dafür, dass er sie hierher gebracht hatte, waren ihr egal. Auch wenn Lee Johnston frei herumlief, gab ihm das nicht das Recht, sie gegen ihren Willen hier festzuhalten. Die Tatsache, dass er das Ganze sorgfältig geplant hatte, machte es nur noch schlimmer.


  Langsam und mit entnervtem Gesichtsausdruck kam er die Stufen wieder hinunter. Dabei ließ er Kaylie nicht aus den Augen. „Komm endlich. Du kommst sowieso in dieses Haus, und wenn ich dich tragen muss.“


  „Auf keinen Fall!“ Ihre Kehle war wie ausgedörrt, als er auf sie zukam. Sie hatte den Wunsch wegzulaufen, so schnell sie nur konnte, doch sie wollte ihm nicht die Genugtuung verschaffen, sie fliehen zu sehen. Nein, sie würde ihm nicht ausweichen. Und selbst als er so dicht vor ihr stand, dass er mit den Schuhspitzen ihre Sandalen berührte, bewegte sie sich keinen Millimeter.


  „Wie du willst, Kaylie, aber du machst es uns beiden nur unnötig schwer.“


  „Bring mich nach Hause, Don“, sagte sie etwas sanfter. Sie meinte, ihn kurz zögern zu sehen, und dieser leichte Zweifel an ihm gab ihr neue Hoffnung. Vielleicht würde er seine Meinung doch noch ändern. Sie berührte ihn am Arm und sah, dass er unwillkürlich die Zähne zusammenbiss. „Das ist völlig unsinnig, und das wissen wir beide. Johnston ist immer noch in der Anstalt, und ich muss zurück in die Stadt. Pass auf, Don, deine Show hier ist einfach nicht lustig, und ich bewege mich nicht, bevor du mir versprochen hast, mich zurück nach Carmel zu bringen.“


  „Meinetwegen“, sagte er leise und umfasste ihre Taille mit beiden Händen. „Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“


  „Nein, Don, nicht …“, schrie sie, als er sie mühelos hochhob. „Ich habe dich nicht hier heraufgebracht, damit du dich umbringst, weil du dir eine Lungenentzündung einfängst.“ Er schwang sie sich über die Schulter und trug sie zum Haus. Das Haar fiel ihr übers Gesicht, und das Blut schoss ihr in den Kopf.


  „Don, das ist lächerlich!“, schrie sie und stützte sich an seinem Rücken ab. Dabei spürte sie unter den Fingerspitzen seine kräftigen Muskeln. „Lass mich runter, du Mistkerl. Hör bitte auf!“


  Sobald sie im Haus waren, stieß Don mit dem Fuß die Tür hinter sich zu und stellte Kaylie wieder auf die Füße. Sie schimpfte ohne Unterbrechung. „Du Widerling!“ Sie schleuderte sich das Haar nach hinten und strich ihr Kleid glatt.


  „Kaylie!“


  „Wir leben in Amerika, Don. Du kannst hier mit anderen Menschen nicht umspringen, wie du willst.“


  Er zuckte beinahe unmerklich zusammen, und seine Augen verengten sich.


  „Nur weil du Privatdetektiv bist, hast du nicht das Recht, herumzulaufen und … und hilflose Frauen zu entführen!“


  „Du und hilflos?“ Kopfschüttelnd ging er durch das Wohnzimmer, dessen Decke aus geschwärzten Holzbalken bestand. „Ich nehme mein eigenes Leben endlich in die Hand, indem ich dich hierher bringe.“


  „Allerdings“, stimmte sie zu und ging hinter ihm her, „und zwar, indem du alles, was du erreicht hast, zerstörst.“


  Er drehte an einem Lichtschalter und ging in die Küche. „Du brauchst mir nur die Wagenschlüssel zu geben.“


  „Vergiss es!“ Er wandte sich um und umfasste ihre nackten Schultern. „Hör gut zu, Kaylie, du kannst mich nicht umstimmen. Ich weiß, was ich getan habe, indem ich dich hierher gefahren habe. Über Entführung, Menschenwürde und Frauenrechte brauchst du mir keine Vorträge zu halten. Ich will lediglich wissen, dass du in Sicher heit bist.“


  „Lass mich in Ruhe mit …“


  „Das habe ich sieben Jahre lang getan. Und es ist mir unglaublich schwergefallen.“ Der Druck seiner Finger wurde stärker, und er sah ihr eindringlich in die Augen. Sie erkannte seine Wut, aber auch tiefere Gefühle. „Versuch mich zu verstehen“, sagte er ruhig. „Du hast diesen Job, wo dich jeden Morgen Millionen von Menschen zusammen mit Alan Bently sehen können.“


  „Na und?“


  „Wer hindert deinen persönlichen Albtraum Lee Johnston daran, dich noch einmal zu überfallen?“


  „Das Gesetz! Die Gerichte! Dr. Henshaw.“


  Verächtlich stieß Don die Luft aus und fuhr sich durchs Haar.


  „Jeden Tag habe ich mit den Gerichten zu tun. Es läuft nicht immer alles so, wie man es sich eigentlich vorstellen würde. Und was Henshaw und Whispering Hills angeht, da habe ich auch meine Zweifel.“


  „Johnston ist seit sieben Jahren dort.“


  „Dann ist es langsam Zeit für die Ärzte, über seine Entlassung nachzudenken“, erwiderte Don. „In ein paar Tagen wissen wir mehr.“


  „Ein paar Tage?“, wiederholte sie fassungslos. Erwartete er, dass sie so lange hier oben blieb?


  „So lange wird es dauern, bis wir diesem Gerücht auf den Grund gegangen sind und wissen, ob dieser Ted recht hat. Glaub mir, ich habe dich nicht nur hierher gebracht, um dich wütend zu machen. Ich habe Angst um dich. Wenn ich daran denke, wozu Johnston fähig ist …“ Don sprach nicht weiter. Er rieb sich die Arme, ging ans Fenster und starrte in die Nacht hinaus.


  Kaylies Zorn legte sich etwas. Obwohl sie noch wütend auf ihn war, musste sie sich eingestehen, dass sie eine gewisse Zuneigung für ihn empfand. Sie hatte ihn von ganzem Herzen geliebt, und kein anderer Mann hatte jemals seinen Platz eingenommen. Das würde auch nie geschehen. Aber sie drängte all diese zärtlichen Gefühle für ihn beiseite.


  „Du hast kein Recht, das hier zu tun“, wiederholte sie leise. „Doch, das habe ich.“


  „Wie so?“


  „Weil ich mir Sorgen mache.“ Er drehte sich abrupt zu ihr herum. „Um dich mache ich mir mehr Sorgen als sonst irgendein Mensch. Dein unvergleichlicher Alan Bently eingeschlossen. Dieser Mann denkt nur an sich, falls du das noch nicht weißt. Er glaubt, dass eine Affäre mit dir gut für seine Karriere ist.“


  „Erspar mir das.“


  „Wirklich.“


  „Woher weißt du das? Hast du jemals mit ihm gesprochen?“ Don lachte höhnisch auf. „Natürlich nicht.“


  „Dann kannst du auch nicht wissen, dass niemals etwas zwischen ihm und mir war.“


  „Die Illustrierten sind da anderer Ansicht.“


  „Du liest Illustrierte?“, fragte sie belustigt.


  „Nein, aber wo Rauch ist, da ist auch Feuer.“


  „Und du machst dir Sorgen um mich?“


  Er zog die Mundwinkel herunter. „Das sagte ich bereits. Alan Bently ist der widerlichste Anpasser, den es gibt. Und ich kann mir gut vorstellen, was wegen dieser Gerüchte um euch mit den Einschaltquoten geschieht. Wahrscheinlich würden sich die Zuschauerzahlen verdoppeln, wenn Alan und du heiraten würdet. Darum geht es doch nur.“


  „Das ist absurd.“


  „Wirklich?“ Er öffnete einen Küchenschrank und holte eine Flasche Whisky und ein kleines Glas heraus. Dann schenkte er sich ein.


  Während er einen Schluck trank, beobachtete Kaylie seinen Adamsapfel, der sich in der Kehle bewegte. Diese männliche Ausstrahlung umgab ihn wie ein Kraftfeld, das sie unwiderstehlich anzog. Rasch blickte Kaylie weg.


  „Ich weiß, dass du es nie geglaubt hast, aber ich habe dich geliebt. Mehr als alles andere. Auch ich war von dir besessen.“


  „Und jetzt?“, fragte sie mit unsicherer Stimme. Das war ein gefährliches Gebiet, in dem sie sich bewegte. „Hast du mich wegen Johnston hierher gebracht, oder gibt es da einen anderen Grund?“


  Einen Augenblick sah er sie schweigend an. Dann trank er seinen Whisky aus. „Jetzt beschütze ich dich. Und Schluss. Wenn du denkst, dies hier ist irgendein ausgefallener Verführungstrick, dann irrst du dich. Deswegen würde ich mir keinen solchen Ärger machen.“


  „Das hoffe ich“, sagte sie gleichmütig, obwohl in ihr alle möglichen Gefühle tobten. „Denn sonst hättest du in den letzten Jahren ein ziemlich enthaltsames Leben führen müssen.“


  „Vielleicht habe ich das auch“, sagte er, doch das musste ein Witz sein. Wenn sie an seine Leidenschaft dachte, sein wildes Liebesspiel und seine Suche nach Abenteuern im Bett! Nein, Don Flannery mochte sieben Tage ohne eine Frau verbringen, möglicherweise sogar einen Monat oder zwei. Aber sieben Jahre. Niemals! Dafür war sein Hunger nach Sex einfach zu groß.


  Auch er sah sie forschend an. „Und was ist mit dir?“, fragte er unvermittelt. „Was ist mit deinem Liebesleben?“


  Sie war seit Jahren nicht mehr rot geworden, aber jetzt spürte sie, wie sie unaufhaltsam rot anlief. „Ich finde nicht, dass wir darüber reden soll ten.“


  „Es war nur eine Frage. Allerdings eine ziemlich direkte.“ Kaylie widerstand dem Drang, zu lügen und ihm zu erzählen, dass es seit ihm so ungefähr ein Dutzend Männer gegeben habe. „Meine Arbeit lässt mir nicht viel Zeit“, wich sie aus. „Da blieb mir keine Gelegenheit, eine Beziehung aufzubauen.“


  „Bei mir war es genauso“, antwortete er und wandte den Blick nicht von ihr. Schweigend sahen sie sich an. „Als ich sagte, dass ich dich geliebt habe, Kaylie, da habe ich nicht gelogen“, fuhr er fort und sah in sein leeres Glas. „Du kannst jetzt sagen, was du willst, aber das ändert nichts. Ich habe mich ziemlich ungeschickt dir gegenüber benommen, das gebe ich zu. Aber ich habe dich einfach zu sehr geliebt.“ Er stellte sein Glas ins Spülbecken und verließ die Küche. „Dein Schlafzimmer ist oben auf der rechten Seite. Ich schlafe gleich nebenan, aber keine Angst. Das Streiten hat mich zu müde gemacht, um deine Tugend zu gefährden.“


  Ihre Kehle war wie zugeschnürt, als sie ihm nachsah. Franklin trottete hinter ihm her. Der ausgewaschene Stoff seiner Jeans lag eng an seinen Hüften an, und sein muskulöser Po zeichnete sich darunter ab.


  „Gute Nacht, Kaylie“, rief er ihr über die Schulter zu, als er die Treppe hinaufging. „Mach das Licht aus, wenn du schlafen gehst.“


  „Woher willst du wissen, dass ich hierbleibe?“ Sie folgte ihm bis zur Treppe, blieb dort aber stehen.


  Oben angekommen drehte er sich um und legte die Hände auf das Geländer. Wieder bemerkte sie die Unruhe in seinem Blick. „Es ist dunkel, und das nächste Haus ist fünfzehn Kilometer entfernt. Bis zur Hauptstraße ist es sogar noch weiter. Wenn du also durch die Wildnis laufen möchtest, kann ich dich davon nicht abhalten, aber ich werde dich einholen.“


  „Du hast einfach kein Recht dazu! Das hast du nicht!“, schrie sie.


  Mit einem Mal wirkte er erschöpft. „Da sind wir unterschiedlicher Meinung“, sagte er, wandte sich ab und verschwand.


  Reglos blieb Kaylie stehen. Sie bedauerte, dass sie Don geliebt hatte. Ihn zu lieben war ein Fehler gewesen, und durch die Heirat hatte sie beinahe ihre Persönlichkeit verloren. Jetzt würde sie nicht noch einmal in diese Falle tappen.


  Sie blickte auf ihre Hände. Unwillkürlich hatte sie sie zu Fäusten geballt. Ihre Liebe zu Don war etwas Einzigartiges gewesen, trotzdem war ihre Ehe gescheitert.


  Und nun hatte Kaylie Angst, dass die Warnung auf der Kassette begründet war. Wenn sie doch nur jemanden anrufen könnte, um die Wahrheit über Lee Johnston herauszufinden! Dann könnte sie ruhiger über die Empfindungen nachdenken, die Don in ihr auslöste.


  Zitternd ging sie hinaus zum Jeep. Er war verschlossen, der Schlüssel steckte nicht, und natürlich lag kein drahtloses Telefon im Wagen. Dennoch war sie überzeugt, dass Don irgendwo ein Telefon hatte. Aber wo? Missmutig blickte sie auf das dunkle Armaturenbrett. Vom Aufbrechen von Autos hatte sie keine Ahnung, geschweige denn vom Kurzschließen des Motors.


  Ärgerlich stampfte sie auf den Boden und spürte den kühlen Wind aus den Bergen auf der nackten Haut ihrer Schultern. Sie rieb sich die Arme und sah auf den dichten Wald ringsum. In Sandalen und dünnem Baumwollkleid würde sie nicht weit kommen. Don hatte bei seiner Planung ganze Arbeit geleistet. Heute Nacht zumindest war es ihr unmöglich zu fliehen.


  Sie ging zurück ins Haus. Es muss einen Weg geben, dachte sie. So leicht würde sie sich nicht fügen. Wenn nicht heute, dann würde sie eben morgen fliehen.


  Im Erdgeschoss durchsuchte sie sämtliche Räume nach einem Telefon, aber obwohl sie eine Anschlussdose fand, gab es keinen Apparat. Anscheinend hatte Don an alles gedacht. Im Wohnzimmer entdeckte sie in einem Schrankfach einen Fernseher und dachte sofort an ihren Job. Was würde geschehen, wenn sie morgen früh nicht pünktlich beim Sender erschien?


  Sie drehte am Einschaltknopf, doch nichts geschah. Dann sah sie, dass die Anschlusskabel aus dem Apparat heraushingen.


  Die Sorge um ihren Job war allerdings zweitrangig. Viel wichtiger war es für sie jetzt, einen Fluchtweg zu finden. Wenn sie erst wieder in die Stadt kam, würde sie selbst nachprüfen, wie ernst sie Teds Warnung nehmen musste, und nach Whispering Hills fahren, um mit Dr. Henshaw zu sprechen.


  Mit neuer Kraft suchte sie weiter. In der Speisekammer fand sie eine Taschenlampe und eine Armeejacke. Nicht sehr elegant oder bequem, aber immerhin wärmend, falls sie zu Fuß losmusste. Die Vorstellung, nachts durch den Wald zu laufen, machte ihr allerdings Angst, obwohl es Don recht geschehen würde, am Morgen zu entdecken, dass sie verschwunden war.


  Die Taschenlampe und die Jacke ließ sie, wo sie sich befanden, und ging die Treppe hinauf. In Dons Zimmer brannte immer noch Licht, unter der Tür war ein heller Schimmer zu sehen. Sie machte sich nicht die Mühe anzuklopfen, sondern öffnete einfach die Tür. Don lag nur mit Jeans bekleidet auf dem Bett, fast als habe er auf sie gewartet.


  Den Kopf hatte Don gegen zwei Kissen gelehnt, und seine grauen Augen funkelten, als er ihrer ansichtig wurde. Die Brust war von dichtem dunklen Haar bedeckt, das sich in einem schmalen Streifen über seinen flachen muskulösen Bauch erstreckte und aufreizend unter dem Hosenbund verschwand.


  Kaylie brachte kein Wort heraus und zwang sich, ihm ins Gesicht zu schauen. Don lächelte, und seine weißen Zähne hoben sich von den dunklen Bartstoppeln ab.


  „Dein Zimmer ist rechts von der Treppe, schon vergessen?“ Er schmunzelte. „Es sei denn, du möchtest die Nacht bei mir verbringen.“


  Der Schäferhund neben dem Bett hob den Kopf und neigte ihn zur Seite, als würde er Kaylie abschätzen.


  Sie blickte wieder zu Don. „Ich möchte mein Leben selbst bestimmen.“


  Er streckte den Arm zur Lampe und schaltete sie aus. „Du hast die Wahl“, sagte er im Dunkeln. „Hier“, dabei klopfte er auf sein Bett, „oder im Zimmer gegenüber.“


  „Ich habe einen Job …“


  „Daran lässt sich nichts ändern.“


  „Sie werden mich vermissen.“


  Er lachte leise, als wisse er mehr als sie. „Alan wird begeistert sein, wenn er aller Welt zeigen kann, dass er nicht auf dich angewiesen ist.“


  „Das wirst du noch bereuen, Don“, sagte sie leise und tastete im Dunkeln herum, bevor sie die Tür fand, schnell aus dem Zimmer ging und die Tür hinter sich zuschlug.


  Was hatte sie sich dabei bloß gedacht, einfach in sein Zimmer zu gehen? Ihn halb nackt auf dem Bett zu sehen hatte sofort ihre Erinnerungen daran geweckt, wie es war, neben ihm zu liegen, sich geborgen und geliebt zu fühlen. Der Duft von ihm, das Gefühl, in seinen Armen zu liegen.


  „Hör auf damit“, befahl sie sich, als sie in ihr Zimmer ging und hinter sich die Tür schloss. Aufmerksam blickte sie sich um. Die Nachttischlampe war eingeschaltet und hüllte die Kiefernwände in ein warmes Licht. Die handbestickte Überdecke auf dem Doppelbett war zurückgeschlagen. „Wie umsichtig“, bemerkte sie spöttisch und streifte die Sandalen ab. Barfuß ging sie umher. Der Raum war trotz aller Schlichtheit einladend und gemütlich, doch sie konnte nicht vergessen, dass sie entgegen ihrem Willen hier war, mochte ihr Leben auch in Gefahr sein, wie Don immer wieder betonte.


  Beim Gedanken daran, was geschehen würde, wenn sie morgen nicht im Sender erschien, stöhnte sie auf. Es würde ein großes Chaos geben, ihr Chef würde wütend werden, und die Telefone in ihrem Apartment in San Francisco und in ihrem Haus in Carmel würden nicht stillstehen. Jemand würde bei ihrer Schwester Margot anrufen, und die würde sich zu Tode ängstigen.


  Und alles war Dons Schuld. Sie warf ihr Haar über die Schulter zurück und machte aus reiner Neugier den Schrank auf. Er war randvoll mit Frauenkleidern. Röcke, Sweatshirts, Jeans und Hosen waren sorgfältig aufgehängt oder zusammengelegt. Also bin ich nicht die Erste hier, überlegte sie. Schlagartig enttäuscht schlug sie die Schranktür zu. Sie hatte keine Zeit für Gefühlsduseleien.


  Na gut, Don hatte eine andere Frau oder auch mehrere. Und? Sie hatte nicht wirklich daran geglaubt, dass er wie ein Mönch gelebt hatte, oder? Es überraschte sie lediglich, dass er ihr diese billige Geschichte andrehen wollte, wenn hier ein ganzer Schrank voller Frauenkleider stand.


  Sie warf sich aufs Bett, legte einen Arm über die Augen und versuchte, ihre hämmernden Kopfschmerzen zu vergessen. Zu viel Wein, zu viel Angst und entschieden zu viel Don Flannery, stellte sie fest. Aber schon morgen würde sie einen Weg finden, ihn dazu zu bringen, sie zurück nach Carmel oder besser noch, direkt nach San Francisco zu fahren. Zurück zu ihrer Wohnung, ihrem Job und ihrem Leben ohne ihn.


  Nur eine Nacht unter demselben Dach mit ihm, halb nackt auf dem großen Bett, wenige Meter von ihr entfernt.


  Aufhören!, flehte sie innerlich und kniff die Augen zu, um sein ständiges Bild nicht mehr zu sehen.


  Sie sehnte sich nicht nach ihm. Nein, das tat sie nicht! Trotzdem musste sie einen Augenblick überlegen, wie es sein würde, wieder mit ihm zu schlafen.


  Wütend auf sich selbst zog sie sich die Decke über den Kopf und fing an zu zählen. Sie hoffte, dass sie bald einschlief und Don morgen wieder zur Vernunft kam.


  Don stand auf und blickte aus dem Fenster. Er fragte sich, ob er einen Fehler gemacht hatte. Ihm war klar gewesen, dass Kaylie sich aufregen würde. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihn so direkt anschuldigen würde. Ihre Beschimpfungen taten weh. Und er hatte nicht gedacht, dass er sich so nach ihr sehnen würde. Schon jetzt war dieses Verlangen fast schmerzhaft, und der Gedanke, dass er die Nacht allein verbrachte, obwohl sie nur wenige Meter entfernt schlief, quälte ihn rasend.


  Am Fußende des Bettes winselte Franklin. „Pst.“ Don tätschelte den Kopf des Hundes und ging zurück zum Fenster. Sofort dachte er wieder an die einzige Frau, die er jemals geliebt hatte.


  In den vergangenen sieben Jahren hatte sie sich verändert. Don lehnte den Kopf gegen die kühle Fensterscheibe. Ja, Kaylie war erwachsen geworden.


  Keine Spur mehr von der gutgläubigen jungen Frau, die er geheiratet hatte. Der Teenagerstar, der ein paar kleinere Filmerfolge hinter sich hatte, als er mit „Besessen“ berühmt wurde.


  Nein, diese Frau war stark, kraftvoll und energisch genug, ihr eigenes Leben zu meistern. Ich muss mich in Acht nehmen, überlegte er, während er gedankenverloren auf den dunklen Wald blickte. Wenn ich einen Moment nicht aufpasse, findet sie einen Weg zu fliehen und setzt damit ihr Leben aufs Spiel. Sie glaubte nicht wirklich daran, dass Johnston entlassen werden sollte.


  Doch Don glaubte daran.


  Er kannte das Gefühl, wenn Menschen, die er liebte, starben, und diesmal war er wild entschlossen, es nicht dazu kommen zu lassen. Selbst wenn er Kaylie deshalb für ein halbes Jahr einsperren musste!


  4. KAPITEL


  Die erste Morgendämmerung strahlte Kaylie direkt ins Gesicht. Blinzelnd setzte sie sich auf.


  Dann fiel es ihr wieder ein! Sie war mit Don allein in einem abgelegenen Holzhaus in den Bergen.


  Sie stand auf, streckte sich und blickte aus dem Fenster. Hinter den Berggipfeln ging gerade die Sonne auf, und in dem warmen Licht funkelten die Tautropfen auf den Bäumen.


  „O Don“, murmelte sie und schlang sich die Bettdecke um die Schultern. Was sollte sie bloß tun? Don war ihr immer ein Rätsel gewesen, und sie hatte nie gelernt, richtig mit ihm umzugehen. Allerdings hatte auch er nie gewusst, wie er sie behandeln musste.


  Bei diesem Gedanken schmunzelte sie und setzte sich auf die Fensterbank. Die Knie zog sie an und stützte den Kopf darauf. Nur zu gut konnte sie sich noch an das erste Mal erinnern, als sie Don kennengelernt hatte. Damals war sie so verunsichert gewesen, und genauso ging es ihr jetzt, wenn sie daran dachte, dass er gleich nebenan im Bett lag. Sie war wütend auf ihn, aber bei diesem wunderschönen Morgen fiel es ihr schwer, ihren Zorn zu schüren.


  War es tatsächlich zehn Jahre her, seit sie Don kennengelernt hatte? Damals war sie erst siebzehn gewesen, und dennoch kam es ihr vor, als sei dieser Tag noch nicht lange her …


  Ein Leibwächter! Kaylie Melville und ein Leibwächter! Bei der Vorstellung musste sie fast auflachen. Nur weil sie in ein paar Filmen mitgespielt hatte und viel Fanpost bekam, von der einige Briefe nicht so nett waren, brauchte sie doch noch lange keinen Leibwächter!


  „Es geht nicht anders“, warnte sie ihr Vater. „Wir können dir nicht ständig hinterherfahren, wenn du zu den Dreharbeiten musst. Also sagst du deinem Produzenten, dass du nur noch für ihn arbeitest, wenn er dir einen Leibwächter stellt.“


  Ihr Vater war ein kleiner, energischer Mann, der mit seinem aufbrausenden Temperament kein Nein als Antwort hinnahm.


  „Er hat recht“, stimmte ihre Mutter wie immer zu. „Hör auf deinen Vater.“ Dann zwinkerte sie Kaylie zu. „Deshalb musst du deine Karriere ja nicht aufgeben. Ich werde selbst mit dem Produzenten reden.“ Kaylie widersprach nicht. Sie liebte die Schauspielerei. Ihr erster kleinerer Erfolg war ein Horrorfilm, der der Filmfirma mehr Geld als erwartet eingebracht hatte. Ihre nächste Rolle war schon größer, sie spielte ein Mädchen, dessen Eltern seinen Freund nicht akzeptierten und das auch noch schwanger wurde. Ihr dritter Film war eine Teenagerkomödie, die ihr und dem Regisseur dickes Lob von den Filmkritikern einbrachte. Der Film hatte viele Millionen eingespielt. Die Leute von der Filmfirma waren außer sich. Mit sechzehn war Kaylie bereits überall im Mittelpunkt der Gespräche, bekam Berge von Fanpost und sollte ein Interview nach dem anderen geben. Sie wurde mit anderen Jungstars verglichen und auf der Straße um Autogramme gebeten. Die Leute schrieben ihr Briefe mit Liebesschwüren, aber auch weniger freundliche Fantastereien.


  Die Leiter der Filmstudios stimmten ihrem Vater zu und bestanden darauf, dass Kaylie einen Leibwächter bekam.


  Doch mit siebzehn war sie nicht auf jemanden wie Don Flannery gefasst gewesen, der in die Büros der Filmfirma kam und verkündete, dass er auf sie aufpassen werde. Sie hatte damit gerechnet, dass ihr Leibwächter wie ein ehemaliger Boxer aussah, dem schon ein paar Zähne fehlten. Oder wie ein Rausschmeißer einer Bar, mit dickem Bauch und unrasiert. Don Flannery sah allerdings vollkommen anders aus.


  Er war viel jünger, als sie erwartet hatte. Kaum älter als zwanzig, seinem Aussehen nach zu urteilen. Und er sah viel besser aus, oder eher männlicher, als alle ihre Filmpartner. Sein Haar trug er länger, als es Mode war, und es reichte in dichten braunen Locken bis über den Kragen und über die Stirn. Sein Gesicht wirkte trotz der ausgeprägten Konturen jungenhaft, wenn er strahlend lächelte.


  „Miss Melville“, begrüßte er sie und streckte die Hand aus. Sie saßen in dem unordentlichen Büro von Martin York, dem Produzenten ihres letzten Films.


  Im Vergleich zu Dons großer Hand kam ihre eigene ihr winzig vor. Er trug eine Lederjacke, Jeans und ein T-Shirt, sodass er wie einer der Arbeiter für die Filmkulissen aussah, doch seine Augen machten diesen Eindruck zunichte. Mit dem durchdringenden Blick seiner grauen Augen schien er jede Einzelheit in dem Büro wahrzunehmen, als er sich dem Produzenten zuwandte.


  Martin warf seine Baseballmütze auf einen Stuhl hinter sich. Grinsend streckte er über seinen mit Akten, Drehbüchern und vollen Aschenbechern bedeckten Schreibtisch hinweg Don die Hand hin. „Wie geht’s dir, alter Kerl?“


  „Ich schätze, genau wie dir“, erwiderte Don und ließ sich in einen Sessel neben Kaylie fallen. Gelassen streckte er die Beine lang von sich.


  „So schlimm?“


  Die beiden Männer lachten, und Kaylie unterdrückte ein Kichern. Schlagartig kam sie sich wie eine Außenstehende vor, und wenn sie nervös war, kicherte sie oft. Aber vor Don wollte sie sich nicht wie ein Mädchen benehmen. Dann hielt er sie womöglich für dumm, und das sollte er auf gar keinen Fall.


  „Ich kenne Don hier schon seit einigen Jahren“, sagte Martin und blickte sie an, als sei ihm gerade erst eingefallen, dass sie auch noch da war. „Wir kennen uns aus der Navy. Lass dich von dem äußeren Eindruck nicht täuschen, er ist einer der Besten.“


  Kaylie musterte den Mann, der sie beschützen sollte. Einer der Besten? Und dann so jung?


  „Don hat an einem Geheimauftrag des Militärs gearbeitet, und dann war er bei einer Sicherheitsfirma angestellt. Jetzt will er sich selbstständig machen, stimmt’s?“


  „Nur ein Gerücht“, widersprach Don gelassen. Er sah wieder zu Kaylie, und sein Lächeln verschwand. „Ich werde auf Sie aufpassen, Miss Melville. Darauf können Sie sich verlassen.“


  „Nenn mich Kaylie, ja?“, sagte sie betont gleichmütig. „Und ich nenne dich Don, okay?“


  „Wenn du es willst, gern.“


  Sie lächelte und versuchte, Dons Blick nicht zu sehr auf sich wirken zu lassen. Der Raum schien zu schwanken, und sie fühlte sich merkwürdig. Was war nur los mit ihr? Dieser Mann war lediglich ihr Leibwächter. Mehr nicht. Oder doch? Ihr kam es vor, als könne er mit einem heißen Blick Eis zum Schmelzen bringen.


  „Na prima“, sagte Martin und reichte Don ein Adressbuch. „Also, das hier ist Kaylies Adresse. Sie lebt bei ihren Eltern und ihrer Schwester. Arbeiten wird sie hier, aber auch in Mexiko und in Australien. Ihre Eltern kommen dahin nicht mit, und deshalb wirst du die Verantwortung für Kaylie tragen. Sie hat ein paar Briefe von Spinnern bekommen …“ Er warf Don Flannery einen Stapel Briefe zu, nachdem der sich Kaylies Adresse abgeschrieben hatte. „Ich will, dass du die hier alle überprüfst.“


  „Warte mal“, mischte Kaylie sich ein. „Das ist doch meine Post, oder?“


  Gereizt nickte Martin.


  Verblüfft streckte Kaylie die Hand nach dem Bündel aus. „Bekomme ich die nicht zu lesen?“


  Martin versuchte abzuwiegeln. „Mach dir keine Gedanken. Die Sekretärin wird sie beantworten.“


  „Auf keinen Fall. Ich lese immer …“


  „Dazu hast du gar keine Zeit“, wandte Martin ein. Er war offensichtlich verwirrt. „Dein Flugzeug geht in drei Tagen, und …“


  „Sie gehören mir“, beharrte sie und hoffte, nicht zu kindisch zu wirken. Aber vor ihrem neuen Leibwächter würde sie sich durchsetzen. „Wenn es noch etwas gibt, dass du über mich wissen willst, frag mich einfach“, sagte sie beiläufig zu Don.


  Verwundert zog er die Augenbrauen hoch und schmunzelte, obwohl er sich bemühte, einen ernsten Gesichtsausdruck zu bewahren, während er Kaylie die Briefe reichte. „Wenn du sie durchgelesen hast, würde ich sie gern haben.“


  Martin wurde immer unruhiger. „Wir haben keine Zeit.“


  „Keine Bange, bleib ruhig“, versicherte Kaylie ihm, und Martin seufzte genervt auf.


  „Frauen!“, stöhnte er, aber Kaylie ging darauf nicht ein. Ihre Wangen brannten, doch ihr neuer Leibwächter sollte von Anfang an wissen, dass sie sich nicht wie ein kleines Kind behandeln ließ. Martin würde sich schon wieder beruhigen.


  Von da an gehörte Don zu Kaylies Alltag. Er war ständig bei ihr, aber niemals aufdringlich. Nach und nach gewöhnte Kaylie sich an ihn und entspannte sich. Er half ihr beim Lernen, brachte ihr Kartenspiele bei und spielte sogar Rollen, wenn sie ihren Text lernen musste. Hin und wieder kam dabei seine humorvolle Seite zum Vorschein, wenn er mit todernster Miene den Text veränderte. Regelmäßig brach Kaylie in Gelächter aus, in das er mit einstimmte. Und manchmal ertappte sie ihn dabei, wie er sie musterte. Bei diesem eindringlichen Blick wurde ihr jedes Mal heiß und kalt.


  In seiner Nähe fühlte sie sich sicher. Selbst wenn sie abends gemeinsam ausgingen, war er ruhig und kühl, fast entspannt. Doch bei der leichtesten Unruhe, wenn ein Fan Kaylie zu nahe kam oder Don ihre Unsicherheit spürte, war er am ganzen Körper angespannt, und sein Blick wurde drohend.


  Da ihr sonst kein anderer Mann so nahe wie er kam, fing Kaylie an, sich auf ihn zu verlassen und ihrer Fantasie freien Lauf zu lassen. Er sah so gut wie ihre Filmpartner aus, war dabei aber lebendiger und wirklicher. Er versuchte nicht, die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken oder irgendwelche Leute zu beeindrucken. Wie ein Teil von ihr war er einfach da, mit diesem sexy Lächeln, das sie jedes Mal in Flammen stehen ließ. Die Monate vergingen.


  In Australien ging er mit ihr im Meer schwimmen, wenn sie mit den Dreharbeiten fertig war, und machte lange Strandspaziergänge mit ihr. Er berührte sie nie, obwohl er sie manchmal mit einem Blick ansah, der einer Liebkosung gleichkam.


  Einmal bemerkte Kaylie, wie er ihre Brüste betrachtete. Einen Augenblick bekam sie keine Luft mehr und legte unwillkürlich die Hand über den Brustausschnitt ihres Badeanzugs. Er blickte weg, doch sie hatte die Glut in seinem Blick gesehen. Schweigend warf er ihr ein Badetuch zu und blieb für den Rest des Tages fern von ihr.


  Erst im darauffolgenden Jahr, nach dem nächsten großen Filmerfolg, änderte sich die Beziehung zwischen ihnen. Sie drehten gerade in Mittelamerika, und ihre Eltern waren nach zwei Wochen wieder zurück nach Kalifornien geflogen.


  Rastlos ging Kaylie in ihrem Zimmer umher. Vom Fenster aus konnte sie sehen, wie sich im Westen ein Gewitter über dem Meer zusammenbraute. Ihre eigene Stimmung war ähnlich, und sie öffnete das Fenster, um die regenbeladene Luft zu atmen. Ihr war, als könne sie die Spannung körperlich spüren, und sie konnte nur noch daran denken, wie es sein musste, Don zu küssen.


  Sie sagte sich, wie verrückt sie war, und wusste genau, dass ihre Mutter es als kindliche Schwärmerei bezeichnen würde.


  Trotzdem sehnte sie sich nach Don.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie sexuelle Fantasien, und immer träumte sie dabei von Don. Manchmal wurde sie rot, wenn sie ihn nur ansah.


  Nach den Dreharbeiten gingen Don und sie zum Hotel zurück. Der Wind frischte auf, und es fing an zu regnen.


  Bald war der Boden mit Pfützen bedeckt. „Komm“, sagte Don, stellte seinen Kragen hoch und fasste nach ihrer Hand, bevor er loslief. „Wir nehmen ein Taxi.“


  Lachend folgte sie ihm durch den Regen, der ihr über das Gesicht strömte. Sie liefen an anderen Passanten vorbei, die mit ihren Regenschirmen kämpften. Aber jedes Taxi, das an ihnen vorbeikam, war besetzt.


  Schließlich stieß Don einen Fluch aus. Dann zog er Kaylie am Arm. „Ich glaube, das hier ist eine Abkürzung.“ Damit lief er in einen Park. Sie rannten beide einen Kiesweg entlang, und ihr Atem bildete Dampfwolken vor ihren Gesichtern.


  Kaylies Beine taten weh. „Hey, ich kann nicht so schnell“, rief sie und blieb keuchend stehen.


  Ungläubig sah er sie an. „Hast du keine Kondition?“, zog er sie auf, griff dann aber nach ihrem Arm und zog sie unter die dichten Zweige einer Weide. Der Geruch nasser Erde und von feuchtem Gras lag in der Luft. Blassvioletter Rhododendron und Azaleen waren die einzigen Farbflecke in dem weißlichen Dunst.


  Don legte ihr einen Arm um die Schultern und strich ihr einen Wassertropfen von der Nase. „Tut mir leid, vor den Angriffen der Natur kann ich dich nicht beschützen“, sagte er schmunzelnd. Das dunkle Haar fiel ihm in die Stirn, und Regentropfen schimmerten in den nassen Strähnen.


  Er blickte ihr in die Augen, und schlagartig erkannte Kaylie, dass er sie küssen würde. Der Griff um ihre Schultern wurde fester, mit den Fingern strich Don ihr durchs Haar, und sie legte den Kopf zurück. Don berührte ihren Mund mit den Lippen. Der Kuss war gleichzeitig vorsichtig und glutvoll. Sie reagierte und öffnete die Lippen, damit er mit der Zungenspitze in sie eindringen konnte. Er presste sich dichter an sie, seine Jacke roch nach Leder und Regen, der Duft seines Rasierwassers betörte sie.


  Kaylie stöhnte, flüsterte seinen Namen und schmiegte sich an ihn. Don erstarrte, als habe er einen Stromschlag bekommen. Rasch trat er zurück bis zum Stamm der Weide. „So ein Mist.“ Mit zitternden Fingern strich er sich über die nasse Stirn, dann blickte er an Kaylie vorbei gedankenversunken in die Blätter. „Ich darf das hier … es darf nicht geschehen“, brachte er stockend hervor. Leidenschaft lag in seinem Blick, als er versuchte, nicht zu Kaylie zu sehen.


  „Aber …“ Sie ging einen Schritt auf ihn zu. „Nein!“ Don hielt abwehrend eine Hand hoch und schüttelte den Kopf. „Meine Aufgabe ist, dich zu beschützen, nicht, dich zu verführen.“ Er blickte ihr in die Augen. „Deine Eltern …“


  „… sind in Los Angeles“, unterbrach sie ihn.


  „… vertrauen mir.“


  Natürlich hatte er recht, doch sie war zu jung und dickköpfig, um das zuzugeben.


  „Komm, lass uns sehen, dass wir ins Hotel kommen.“


  Kaylie wollte sich nicht vernünftig benehmen. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn hemmungslos. Dabei spürte sie, dass er erschauerte. Von den Schultern bis zu den Knien durchliefen ihn Ströme der Erregung.


  „Nein, wir dürfen das nicht … O nein.“ Doch er konnte nicht anders, er erwiderte den Kuss mit wilder Leidenschaft, umarmte sie und erkundete ihren Mund. Er drehte sich um und presste Kaylie mit dem Rücken gegen den Baumstamm, doch das bemerkte sie kaum, während sie ihn mit all der ungestümen Wildheit küsste, von der sie geträumt hatte.


  Mit beiden Händen strich er an ihrem Oberkörper empor, bis er den Rand ihrer Brüste umfasste. Er presste seine Hüften gegen sie, und Kaylie fühlte den harten Druck seines Verlangens. Und dadurch erwachte in ihr ein Brennen und Prickeln, das sie vorher noch nie erlebt hatte. Ein warmes, fast schmerzhaftes Ziehen erfüllte sie, und sie sehnte sich nach ihm mit jeder Faser ihres Körpers.


  Er küsste sie auf die Augenlider, die Nase, die Wangen, die Kehle und leckte die Regentropfen ab, während er mit den Händen den Reißverschluss ihrer Jacke öffnete. Fiebrig schob er eine Hand unter ihre Bluse und strich mit den Fingern unter ihren BH. Mit den Fingerspitzen reizte er ihre Brustknospen, bis sie sich lustvoll verhärteten.


  Heißes Verlangen überwältigte sie beinahe, und Kaylie konnte nur noch stöhnen und ihn immer wieder küssen.


  Hier unter den triefenden Zweigen des Weidenbaums, während der Wind durch die Äste pfiff, hier wollte Kaylie von Don geliebt wer den.


  „O Kaylie, es ist nicht richtig, dass ich das hier tue.“


  „Hör nicht auf“, rief sie, als er sich zurückzog. „Du bist gerade mal achtzehn“, flüsterte er und trat etwas zurück.


  „Aber ich liebe dich.“


  Die Worte schienen ihn wie ein Schlag zu treffen. Er löste sich von ihr und holte tief Luft, während Kaylie sich plötzlich leer und hilflos fühlte. Ihre Brüste brannten noch, und die Jacke hing von einer Schulter herunter. Begehrte er sie nicht? Sie musste ihn ja nur ansehen, um sein Verlangen zu erkennen.


  „Du weißt nicht, was du sagst“, antwortete er langsam. Seine Stimme war tonlos.


  „Doch, ich …“


  „Schsch.“ Er trat vor sie und legte ihr einen Finger auf die Lippen. Sie küsste seine Knöchel und strich mit der Zungenspitze darüber. Fest umfasste er ihre Schultern. „Hör auf damit, verdammt.“ Er wirkte jetzt richtig wütend. „Weißt du nicht, dass du mit dem Feuer spielst?“


  „Ich bin …“


  „Du bist achtzehn! Und ich werde dafür bezahlt, dass ich dich beschütze!“ Verzweifelt zog er seine Jacke zurecht. „Lass uns von hier weggehen, bevor wir etwas tun, was wir beide bereuen werden.“


  „Ich will es aber“, bat sie, als er ihr Handgelenk umfasste und sie zurück auf den Weg zog.


  „Du bist noch zu jung, um zu wissen, was du wirklich willst.“


  „Bin ich nicht.“


  „Und du bist zu sehr daran gewöhnt, dass dir jeder Wunsch erfüllt wird“, fuhr er verächtlich fort. „Ich bin kein reicher Mann, Kaylie. Und ich werde meinen Job nicht dadurch riskieren, dass ich ein Verhältnis mit dir anfange.“ Er blickte sie düster an. „Und ich bin auch kein Spielzeug, mit dem du deinen Spaß haben und es dann wegwerfen kannst.“


  „Was?“ Abrupt blieb sie stehen und versuchte, sich loszureißen. Don drehte sich um, und als suche er einen Weg, um ihre Gefühle kaputt zu machen, sagte er: „Werde erwachsen.“ Kaylie ohrfeigte ihn. Mit aller Kraft holte sie aus und schlug ihn auf die nasse Wange. Ihr ganzer verletzter Stolz lag in dieser Ohrfeige.


  „Du missratene Göre“, stieß er aus, und Kaylie wusste nicht, ob er jetzt wütend oder erleichtert war. Vielleicht hatte er sie absichtlich gereizt, doch als er jetzt wieder nach ihrem Handgelenk fasste, war sein Griff schmerzhaft und fast brutal. Er zog sie durch den Park, ohne auf die großen Pfützen zu achten. Der Weg führte durch einen Rosengarten und ein Eichendickicht, bevor er vor der Straße endete, an der auch das Hotel lag. „Na endlich.“


  „Was willst du jetzt mit mir machen?“ Kaylie war immer noch wütend, dass er sie eine Göre genannt hatte. „Wirst du mich jetzt übers Knie legen und mir den Hintern versohlen?“


  Unvermittelt blieb er stehen. Sein Gesicht war blass. Schlaff ließ er die Hand sinken und rieb sich die Nasenwurzel, als könne er sich so dazu bringen, die Ruhe zu bewahren. „Nein, Kaylie“, sagte er und blickte sie an. „Sobald du sicher im Hotel bist, werde ich von hier verschwinden.“


  „Was heißt das?“


  „Dass du dir einen anderen Leibwächter suchen musst.“


  Nein! Vor Verzweiflung hätte sie schreien können. „Ich will aber keinen anderen.“ Sie krallte sich am Aufschlag seiner Jacke fest, als fürchte sie, er könne augenblicklich weglaufen. „Verstehst du nicht, Don? Ich will dich. Dich.“


  Beim Anblick ihres verzweifelten Gesichts stöhnte er auf und zog sie noch näher. Wieder und wieder küsste er sie. Kaylie spürte, wie er erzitterte, als versuche er ständig, Herr seiner Gefühle zu bleiben.


  Ohne auf die vorbeihastenden Fußgänger zu achten, hielten sie einander eng umschlungen. Wind und Regen schlug ihnen ins Gesicht, doch das schienen sie nicht zu bemerken.


  Schließlich trat er einen Schritt zurück. Sein Gesichtsausdruck hatte etwas Gequältes. Er umschloss ihre nassen zierlichen Hände mit seinen. „Es darf nicht geschehen, das weißt du.“


  „Es ist schon geschehen.“


  Don schüttelte den Kopf, doch sein Blick verriet ihn. „Dann muss es aufhören.“


  „Nein!“ Sie wusste genau, was sie wollte. Sie wollte Don, nicht mehr, aber auch nicht weniger.


  „Komm weiter. Du bist schon völlig durchnässt.“ Er verschränkte die Finger mit ihren, als sie die Stufen zum Hotel hinaufgingen. Es war ein riesiges Gebäude, das die gesamte Straßenfront zwischen zwei Querstraßen einnahm. Acht Stockwerke hoch und mit hellen Ziegeln verkleidet, wurde es von einem breiten Vorgarten umgeben.


  Don zog Kaylie am Ellbogen hinter sich her durch die Eingangshalle bis in den Fahrstuhl. Im siebten Stock schloss er ihre Zimmertür auf und sah sich rasch im Raum um.


  „Nimm ein heißes Duschbad. Wir treffen uns unten zum Abendessen.“


  Sie wollte ihn nicht gehen lassen. „Bleib bei mir.“


  „Kaylie.“


  „Bitte.“


  Er seufzte auf und ließ sie los. „Ich kann nicht. Wir beide können nicht.“


  „Aber …“


  „Weißt du nicht, was du mir damit antust?“, fragte er schließlich, als sie sich an ihn schmiegte und versuchte, ihn zu küssen. Tränen standen ihr in den Augen.


  „Ich liebe …“


  „Bitte, Kaylie, nicht!“, flüsterte er. Dann schob er sie von sich und ging durch die Verbindungstür ins Nachbarzimmer.


  Später beim Abendessen weigerte Don sich, über sein Verhältnis zu Kaylie zu sprechen. Stattdessen saß er ihr schweigsam gegenüber und beobachtete unablässig die anderen Gäste, als suche er nach einer möglichen Gefahr, die es nicht gab.


  In Kaylies Augen war das Essen die reinste Qual, und wieder im Zimmer angekommen, wurde es auch nicht besser. Er schloss die Verbindungstür und weigerte sich, sie zu küssen.


  „Ich verstehe dich nicht!“, schrie sie gegen die verschlossene Tür und hämmerte mit der Faust gegen die Wand. Doch Don antwortete nicht.


  Die nächsten Tage waren grauenvoll. Don benahm sich wie ein völlig Fremder. Er war so abweisend und korrekt, dass Kaylie hätte schreien können. Sie versuchte, ihn in Gespräche zu verwickeln, aber seine Antworten waren einsilbig und knapp. Kein Lachen mehr. Keine Scherze. Don war so steif und kühl, dass Kaylie sich kaum noch vorstellen konnte, wie sie sich in ihn verliebt hatte.


  Drei Tage später bei den Aufnahmen konnte sie einfach nicht mehr. Sie vergaß dreimal hintereinander ihren Text, und der Regisseur gab ihnen allen eine Stunde Pause.


  Mit hochroten Wangen lief Kaylie direkt zum Hafen. Don war bei ihr, obwohl er natürlich nichts sagte. Kein einziges Wort.


  Sie klammerte sich mit den Händen an ein Geländer und schrie, ohne ihn dabei anzusehen: „Was ist mit dir los?“


  Don lehnte am Kotflügel eines Wagens, und Kaylie presste die Fingernägel in das Holz des Geländers, während sie auf die Wellen des Wassers blickte, in dem sich die Wolken reflektierten.


  Möwen flogen kreischend umher, und am Horizont konnte sie Segel- und Fischerboote erkennen, doch sie lauschte nur auf eine Antwort von Don.


  „Na sag schon!“, schrie sie. Am liebsten hätte sie ihn geschüttelt. „Nichts ist los.“


  „Ach, erzähl mir doch nichts! Du hast dich verändert.“


  „Ich mache nur meinen Job.“


  „Du sorgst für mich.“


  „Du bist meine Kundin. Ich bin für dich verantwortlich.“


  Sie rannte zu ihm. Ihre Empfindungen waren mit einem Mal zu viel für sie. Kaylie hob die Fäuste, als wolle sie ihn schlagen, aber er hielt ihre Hände fest und presste sie über ihrem Kopf aneinander, noch bevor sie ihn überhaupt berühren konnte. So dicht vor ihm konnte sie in seiner Sonnenbrille ihr eigenes Spiegelbild sehen. Sie fühlte sich hilflos und erschöpft. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie ließ sich gegen ihn sinken. „Da gibt es noch mehr. Wir beide wissen das. Gib zu, dass da noch mehr ist“, flehte sie, und vor Schmerz konnte sie nicht weitersprechen.


  „Mehr darf nicht sein.“ Doch seine Mundwinkel zuckten leicht, und Kaylie erkannte, dass auch er gegen seine Gefühle kämpfte.


  „Ich liebe dich.“


  „Kaylie, nicht!“ Traurig seufzte er auf. „Was sollen wir bloß tun?“, flüsterte er, ließ sie los und fuhr sich mit einer Hand durch das vom Wind zerzauste Haar. Er unterdrückte einen Fluch.


  „Ich liebe dich wirklich, und daran wird sich niemals etwas ändern.“ Hilflos schluchzte sie. „Bitte, Don. Versuch mich auch zu lieben.“


  „Das kann nicht gut gehen.“


  „Wir werden es schaffen!“, schrie sie auf und nahm ihm die Sonnenbrille ab, um seine Augen zu sehen.


  Aufstöhnend umarmte er sie und küsste sie verlangend.


  Sie schloss die Augen vor dem Ansturm der Empfindungen, der sie zu überwältigen drohte. Also bedeutete sie ihm etwas!


  Als er den Kopf hob, erkannte sie die Stärke der Gefühle, die in ihm tobten. „Dies hier darf nicht geschehen! Wir dürfen es nicht zulassen.“


  Doch sie küsste ihn immer wieder. Erst als sie fürchtete, dass der Regisseur jemanden schicken würde, um sie zu suchen, löste sie sich von ihm.


  In jener Nacht erwartete sie, dass Don zu ihr käme. Sie lag in ihrem Bett und bebte, wenn sie daran dachte, was geschehen würde.


  Kaylie sah auf der Uhr zu, wie die Zeit verging. Es wurde zehn. Elf Uhr. Schließlich war es Mitternacht, und immer noch sah sie unter der Tür Licht in seinem Zimmer. Um halb eins hielt sie es nicht mehr aus und klopfte leise. „Don?“


  Die Tür ging auf, und Don streckte den Kopf in ihr Zimmer. „Was ist?“


  Kaylie musste schlucken. Obwohl sie die Rolle schon gespielt hatte, hatte sie noch nie einen Mann verführt und noch nie mit jemandem geschlafen. „Ich … tja, ich dachte, dass du vielleicht zu mir kommen möchtest …“ Wieso klang ihre Stimme bloß so schrill und zitternd? Wie ein Kind.


  „Alles in Ordnung?“


  „Ja, aber …“


  „Dann sollten wir es auch dabei lassen, Kaylie“, erwiderte er.


  Seine Stimme klang rau und tief.


  „Ich kann nicht.“


  „Geh schlafen.“ Er machte die Tür wieder zu, und vor Scham hätte sie sterben mögen.


  Sie konnte die ganze Nacht über nicht schlafen, und in der nächsten ging es ihr genauso. Bei den Dreharbeiten versagte sie fast ständig, und der Regisseur, der ohnehin schon unter Termindruck stand, war schlecht gelaunt.


  Don hingegen war unnachgiebig. Er war vollkommen kühl und abweisend, und weder Wutausbrüche noch Flehen konnten an seiner Meinung etwas ändern.


  Bis zu dem Telefonanruf.


  Es war elf Uhr an einem verregneten Montagabend. Rastlos hob Kaylie den Hörer ab und hörte ihre Schwester Margot am anderen Ende mit zitternder Stimme. „O Kaylie …“


  „Was ist los?“ Kaylie stockte der Atem vor Angst. „O Kaylie, es sind Mom und Dad …“ Margot weinte. Sie versuchte, noch etwas zu sagen, aber sie konnte nichts herausbringen und weinte schluchzend. Innerlich fühlte Kaylie sich eiskalt, als sie schließlich einige Brocken von dem, was Margot sagte, verstand. Etwas von einem Unfall, einem anderen Wagen und ihren Eltern.


  Trevor, Margots Freund, nahm ihr den Hörer ab und erzählte Kaylie mit fester Stimme von dem Unfall. Jetzt verstand Kaylie. Sie konnte das Zimmer nur noch undeutlich sehen, der Boden schwankte, und alles um sie herum wurde schwarz, als sie erkannte, dass ihre Eltern tot waren. Sie waren bei einem schrecklichen Unfall auf einer kurvenreichen Bergstraße im Norden Kaliforniens umgekommen.


  Sie merkte nicht, dass sie aufschrie und zu Boden fiel, sie spürte die Tränen nicht, die ihr über das Gesicht liefen, doch auf einmal war Don da und hielt sie an sich gepresst. Er beruhigte sie, während er mit Trevor sprach.


  Dann hängte er auf und versuchte, sie dazu zu bringen, etwas zu sagen oder einen Schluck zu trinken, aber ihr Schmerz war stärker.


  „Schsch, Kleines. Ganz ruhig“, redete er auf sie ein, aber sie war untröstlich.


  Anscheinend hatte er den Produzenten angerufen, der einen Arzt zu ihr schickte, denn sie bekam eine Spritze, um zu schlafen. Selbst im Halbschlaf noch sah sie Bilder von ihren Eltern, einer Bergstraße und brennenden Autos.


  Als sie schließlich zwölf Stunden später aufwachte, war Don bei ihr. Er betrachtete sie sorgenvoll, seine Kleidung war zerknittert, und er war unrasiert.


  „Ich kann es einfach nicht glauben“, sagte sie. Ihr Kopf dröhnte, und sie spürte wieder Tränen in den Augen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie kam sich wie um zwanzig Jahre gealtert vor.


  Don kam zu ihr. Er nahm sie in die Arme und legte sich neben sie auf das zerwühlte Bett. „O Kaylie, es tut mir so leid“, flüsterte er mit unsicherer Stimme. „Aber ich werde auf dich aufpassen“, schwor er und küsste ihre Schläfe. „Das verspreche ich dir.“


  Und das tat er. Von diesem Moment an verließ er sie keinen Augenblick. Während der Beerdigung und dem anschließenden Medienrummel war Don bei ihr, schützte sie und schirmte sie ab. Er kam ihr wie der einzige Halt in ihrer düsteren Welt vor.


  Als der Schmerz schließlich nachließ und Kaylie fähig war, ihr eigenes Leben zu führen, kam Don zu ihr ins Bett. Nicht als Beschützer, sondern als Liebhaber. Er hielt sie und schlief mit ihr. Dadurch wurde er der Sinn ihres Lebens. Seine Liebkosungen waren unbeschreiblich, und mit ihm zu schlafen war einzigartig. Kaylie war sich sicher, dass sie ihn liebte.


  Sie heirateten im Juni, und monatelang fühlte Kaylie sich wie im Paradies. Mit Don zu leben und ihn zu lieben war fantastisch. Ihr Glück schien keine Grenzen zu kennen, obwohl Dons Sorge um sie manchmal nach ihrem Geschmack etwas zu groß war. Trotzdem liebte sie ihn von ganzem Herzen.


  Dann bekam sie die ersten Briefe. Briefe über Liebe, Lust und seltsame Rituale. Jeden Tag bekam sie einen Brief desselben unbekannten Mannes, der ihr seine Liebe schwor und versprach, er werde für sie eines „der größten Opfer bringen“. Diese Briefe waren schrecklicher als alle zuvor, und die Tatsache, dass sie täglich eintrafen, versetzte Don in Alarm.


  Kaylie machte sich weiter keine Gedanken und fand, dass Don sich zu sehr aufrege. Er fing an, sie Tag und Nacht anzurufen, wenn sie nicht bei ihm war. Eingehend erkundigte er sich nach ihren Freunden und begann, über sie Nachforschungen anzustellen.


  Kaylie kam sich allmählich vor, als müsse sie ersticken.


  Aus Angst um ihre Sicherheit brachte er jede freie Minute damit zu, den Mann ausfindig zu machen, der sich in ihr Leben einmischte. Er verbrachte Tage bei der Polizei, aber mit keinem Erfolg. Und das Haus in Malibu, in dem sie damals lebten, verwandelte er in eine regelrechte Festung mit Wachhunden, elektronischem Sicherheitssystem und ferngesteuerten Gartentoren.


  Kaylie hatte schon immer einen Freiheitsdrang gehabt, und jetzt fühlte sie, wie sie innerlich zugrunde ging. Ihr Zuhause wirkte wie ein militärischer Sicherheitstrakt.


  Don versuchte sogar, das Haus in Carmel abzusichern, doch hier setzte Kaylie sich durch. Sie meinte, dass auch sie Anrecht auf ein annähernd normales Leben habe, und widerwillig gab Don nach.


  Allerdings entfernten sie sich mehr und mehr voneinander. Don war so von dem Gedanken besessen, sie zu schützen, dass er nicht bemerkte, wie sie innerlich verkümmerte.


  Mit neunzehn wollte sie endlich eine Unabhängigkeit, die sie nie kennengelernt hatte, und die Freiheit, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Von Don wollte sie nur geliebt werden, sonst nichts.


  Sie hatten beide um ihre Ehe gekämpft. Jetzt, im Nachhinein, stellte sie fest, wie sehr sie beide versucht hatten, diese Ehe zu retten. Aber sie hatten sich dennoch nicht genug angestrengt.


  Don war immer herrischer geworden und ihr Wunsch nach Unabhängigkeit immer stärker.


  Die Briefe wurden schlimmer, und als Lee Johnston, der Schreiber dieser Briefe, sie auf der Premiere von „Besessen“ anfiel, hatte Don die Beherrschung verloren.


  Jetzt, sieben Jahre später, schluckte Kaylie, um die Angst zu verdrängen, die sie immer noch jedes Mal befiel, wenn sie an Johnstons ausdrucksloses Gesicht und die blicklosen Augen dachte. Sein schwerer Körper, den er an sie gepresst hatte, und das Messer. Niemals würde sie das Gefühl vergessen, den blanken Stahl an ihrer Kehle zu spüren.


  Wenn Don nicht gewesen wäre, wäre sie in jener Nacht vielleicht gestorben.


  Aber Don hatte sich in seine Sorge noch mehr hineingesteigert. Obwohl Johnston eingesperrt war und keine Briefe mehr ankamen, bestand Don auf einer größeren und sichereren Alarmanlage. Die besten seiner Leute bewachten das Grundstück rund um die Uhr.


  In diesem Gefängnis war ihre Ehe zum Scheitern verurteilt, und Kaylie blieb schließlich keine andere Wahl, als die Scheidung einzureichen, so schwer es ihr auch fiel.


  Zunächst hatte Don dagegen angekämpft und sogar versucht, sich zu ändern. Doch das gelang ihm nicht, und Kaylie wusste, dass er das niemals schaffen würde. Selbst jetzt, nach sieben Jahren, versuchte er noch, ihr Leben zu bestimmen. Es war, als kämpfe er immer noch gegen den Geist von Lee Johnston an.


  Und ihr ging es genauso.


  Die Sonne schien über die Berggipfel, und Kaylie warf die Bettdecke von sich. Heute würde sie vernünftig mit Don reden. Sie war nicht mehr beschwipst, sondern ruhig und sachlich.


  Sie würde einen Weg finden, ihn davon zu überzeugen, dass sie nicht hier zusammen bleiben konnten. Das ertrug sie einfach nicht.


  5. KAPITEL


  Es ist Zeit, offen mit ihm zu reden, dachte Kaylie, als sie Don unten im Haus hörte. Entschlossen ging sie die Treppe hinunter in die Küche. Dort saß er lässig auf einem Barhocker und blätterte in einem Magazin.


  „Guten Morgen“, sagte er gelassen. „Hast du gut geschlafen?“


  „Um ehrlich zu sein, ich habe nicht sehr viel geschlafen“, antwortete sie verwirrt und bemühte sich, ruhig zu bleiben. „Also, du hattest jetzt deinen Spaß“, sagte sie und zitterte in dem dünnen Sommerkleid. „Es ist Zeit, dass wir in die wirkliche Welt zurückkehren.“


  Don wies mit einer Hand um sich herum. „Dies hier, Lady Melville, ist die wirkliche Welt.“


  „Ich kann hier nicht bleiben, Don, selbst wenn ich wollte.“ Hoffentlich klang das vernünftig genug. „Was glaubst du, wird geschehen, wenn ich nicht im Studio erscheine?“


  Er legte das Magazin weg. „Nicht viel.“


  „Nicht viel?“, wiederholte sie ungläubig. Betont sah sie auf ihre Armbanduhr. „Wir haben noch genau eine Dreiviertelstunde, um in die Stadt zukommen.“


  „Das schaffen wir nicht“, sagte er, stieg von seinem Barhocker und goss zwei Tassen Kaffee ein. „Selbst wenn wir es versuchten.“


  „Wir werden es versuchen.“


  „Falsch. Du willst es.“ Er reichte ihr eine Tasse und nahm einen Schluck von seinem Kaffee. „Vorsicht. Er ist heiß.“


  Kaylie wurde wieder wütend. „Und ich habe gar nichts zu sagen, ja? All meine Rechte habe ich verloren, seit du mich hierher in dieses Gefängnis gebracht hast! Also ich warne dich, wenn mein Produzent herausfindet, dass ich entführt worden bin, bekommst du einen Riesenärger!“


  Seine Gelassenheit war zum Verrücktwerden. „Entspann dich. Das wird er nicht denken.“


  „Aber wenn er anruft …“


  „Dann spricht er mit deinem Anrufbeantworter.“


  „Trotzdem wird er sich Sorgen machen.“ Sie ging zu ihm und blickte ihm in die Augen. Einen Moment lang meinte sie einen schmerzvollen Ausdruck in seinem Blick zu sehen, und sofort keimte neue Hoffnung in ihr. Er war doch nicht völlig unempfänglich für ihre Gefühle, auch wenn er so tat.


  „Crowley wird gar nicht anrufen.“


  „Natürlich wird er …“ Sie unterbrach sich. Offensichtlich hatte Don irgendetwas unternommen, damit bei seinem lächerlichen Plan nichts schiefgehen konnte! Ihr Herzschlag raste vor Wut. „Was hast du getan, Don?“, verlangte sie zu wissen. „Abgesehen davon, dass du dich zum Entführer ernannt hast. Was noch?“


  „Ich habe dafür gesorgt, dass dich niemand vermisst.“ Er setzte sich wieder auf den Barhocker und stützte sich mit den Ellbogen auf den Tresen.


  Jetzt machte sie sich ernsthaft Sorgen. „Wie?“


  „Indem ich einige Anrufe getätigt habe.“


  „Wen hast du angerufen?“


  „Den Sender und deine Schwester.“


  „Du hast Margot angerufen?“ Ihre Stimme war tonlos.


  „Genau genommen meine Sekretärin.“


  Kaylie glaubte ihm aufs Wort, und aller Mut verließ sie. Das Ganze war kein Witz. Er meinte es absolut ernst. Sie war seine Gefangene! Hilflos setzte sie sich auf einen Barhocker und wärmte ihre eiskalten Finger an dem Becher Kaffee. Machte er sich tatsächlich solche Sorgen wegen Lee Johnston? Sie befeuchtete ihre Lippen und versuchte, ihre Situation neu zu überdenken. „Egal, welche Gefahr auf mich lauert“, sagte sie mit unsicherer Stimme, „du hast kein Recht, mich gegen meinen Willen hier festzuhalten.“


  „Ich weiß.“


  „Aber das ist dir egal.“ Sie sah, dass er fast unmerklich zusammenzuckte. Absichtlich wich sie seinem Blick aus und sah sich im Zimmer um. Dabei bemerkte sie wieder die Anschlussdose vom Telefon. „Du hast das Telefon weggenommen“, sagte sie. „Hast du Angst, dass ich Hilfe rufe?“


  „Angst, dass du eine Dummheit begehst.“


  „Dein Plan ist wirklich bis ins Letzte ausgeklügelt“, stellte sie fest, und zu ihrer Überraschung lachte er auf.


  „Ich muss ein paar Anrufe machen.“


  Misstrauisch musterte er sie und trank dann seinen Kaffee in einem Zug aus. Er ging aus der Küche und lief die Treppe hinauf. Kurz darauf kam er mit einem Telefon zurück. „Also gut. Wen willst du anrufen?“


  Kaylie konnte ihr Glück kaum fassen. „Erst den Sender und dann Margot.“


  „Wie wäre es mit der Heilanstalt? Oder Dr. Henshaw? Ich habe seine Privatnummer.“


  „Aber …“


  „Sonst niemanden“, sagte er bestimmt. „Ich habe dich zu deiner eigenen Sicherheit hierher gebracht, und die werden wir nicht aufs Spiel setzen.“


  Ärgerlich sah sie zu, wie er eine Nummer wählte und ihr den Hörer reichte. Dr. Henshaws Anrufbeantworter schaltete sich ein, und Kaylie hinterließ eine Nachricht, dass sie sich wieder melden werde. Don verband sie mit Whispering Hills, doch auch dort war Dr. Henshaw nicht zu sprechen. Kaylies Fragen über Johnston wurden abgewiegelt.


  Anschließend telefonierte Don. Während er seine zweite Tasse Kaffee trank, rief er in seinem Büro an und ließ sich von Brad Hastings einen Bericht geben.


  „Noch nichts Neues“, sagte er und legte auf. „Sieh mal, ich weiß, dass du auf mich wütend bist, weil du hier bist, aber es ist nur zu deinem eigenen Besten.“ Als sie widersprechen wollte, hob er abwehrend die Hand. „Und erzähl mir nicht, ich würde dich wie ein Kind behandeln. Das ist nicht meine Absicht. Ich will dich einfach nicht verlieren.“


  Seine Aufrichtigkeit rührte sie. Sie wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort heraus. Du darfst ihm nicht trauen, riet ihr eine innere Stimme. Es ist so leicht, auf ihn hereinzufallen. Jeden Tag hatte sie sich nach seinen Küssen, seinen Berührungen und seinem Lachen gesehnt. Kaylie räusperte sich und drängte diese Gedanken beiseite. Sie wollte ihm sagen, dass er sie bereits verloren hatte, doch sie hielt sich zurück. Es würde immer eine Verbindung zwischen ihnen geben, mochte sie auch noch so dünn sein.


  Mit dem Telefon in der Hand ging er zur Hintertür. „Ich muss mich um die Tiere kümmern.“


  „Wie bitte?“


  „Pferde und Rinder.“


  Sie blickte aus dem Fenster auf die Berge. Zwischen blaugrünen Kiefern und Fichten standen vereinzelte Ahornbüsche. Dahinter konnte sie einen Schuppen und einen verwitterten Zaun erkennen. „Was ist das hier eigentlich?“


  „Früher war es ein Haus für Holzfäller, dann wurde es in eine Art Farm umgewandelt. Vor ein paar Jahren habe ich es gekauft.“ Er sah sie an und schmunzelte. „Die Idee kam mir ganz plötzlich. Ich brauchte einen Ort, wo ich mich ganz zurückziehen kann. Der Mann, dem das Grundstück gehörte, ist ein Bekannter von mir, und wir wurden uns einig.“


  „Hat dieser Mann, dein Bekannter, auch Frauen hierher entführt?“ Sie konnte nicht verhindern, dass sie lächelte. Irgendwie hatte diese Situation auch etwas Komisches.


  „Nicht dass ich wüsste“, antwortete Don schmunzelnd. „Aber man kann nie wissen. Einen Teil des Grundstücks habe ich verkauft, aber dieses Haus und ein paar Hektar Land habe ich zum Ausspannen behalten.“


  „Ich wusste gar nicht, dass du dieses Wort überhaupt kennst.“


  „Auch ich lerne dazu“, sagte er leise, „obwohl ich noch nie sehr schnell darin gewesen bin.“


  Kaylie musste lachen. Das war etwas Neues an Don, und es war auf jeden Fall ansprechend. Sie hatte ihn nie als jemanden kennengelernt, der auch mal entspannen musste.


  Sie sah sich in der großen Küche mit Hängepflanzen in Kupfertöpfen um. Alles blitzte, die Fenster waren sauber und die Luft frisch und klar. „Und wer räumt hier auf, wenn du nicht da bist?“


  „Ein altes Pärchen, Max und Leona.“ Don öffnete die Tür. „Wo sind sie jetzt?“, fragte Kaylie. Vielleicht konnte sie mit dieser Frau allein sprechen und ihr ihre Lage erklären.


  „Daran brauchst du gar nicht erst zu denken.“ Anscheinend wusste er, was sie dachte. „Ich habe ihnen freigegeben und gesagt, dass ich mich selbst um alles kümmere.“


  Schlagartig lösten Kaylies Hoffnungen sich in nichts auf. Während sie ihn ansah, wurde sein Blick weicher. Wie musste sie bloß aussehen in ihrem zerknitterten Kleid, ohne Make-up und mit zerzaustem Haar? Von dem Teenager, den er einmal geheiratet hatte, war sicher nicht mehr viel zu entdecken.


  „Ich bin gleich wieder zurück.“ Er ging hinaus und ließ Kaylie allein. Sofort lief sie von einem Raum in den nächsten und suchte nach einer Fluchtmöglichkeit. Das Telefon hatte er mitgenommen, und es gab nicht einmal einen Funksender. Noch dazu weit und breit kein Mensch in der Nähe!


  Kaylie lief von der Küche ins Esszimmer und durch das Wohnzimmer in die Eingangshalle. An einer Wand stand ein riesiger gemauerter Kamin, und gegenüber boten große Fenster einen überwältigenden Blick auf die abfallenden Hügel und das Tal tief unten. Durch die Bäume konnte man dort einen Fluss glitzern sehen. Die ersten Blätter der Ahornbäume verfärbten sich bereits herbstlich, und Wildblumen blühten gelb, rosa und blau auf den Anhöhen.


  „Schön, nicht?“, fragte Don. Er lehnte im Türrahmen.


  Kaylie fuhr herum. Eine Gänsehaut überkam sie. „Es könnte schön sein, wenn meine Situation eine andere wäre.“


  „Das geht ganz leicht, Kaylie. Du musst deine Lage nur hinnehmen und den Aufenthalt genießen.“


  Sie zögerte. Es klang so einfach. Und verlockend. „Das geht nicht.“


  Er zuckte nur mit den Schultern. „Dann wirst du wahrscheinlich schreckliche Wochen vor dir haben.“


  Wochen?, dachte sie entsetzt. Sie musste heute noch zurück, so schnell wie möglich. Zwei Tage konnte sie auf keinen Fall wegbleiben, geschweige denn zwei Wochen! Zum ersten Mal fiel ihr die Reisetasche in seiner Hand auf. Es war ihre eigene Tasche! „Was ist da drin?“, fragte sie, obwohl ihr die Antwort bereits klar war.


  „Ich dachte, dass du dir vielleicht etwas anderes anziehen möchtest.“


  „Aber wie …“


  „Als du noch schwimmen warst“, erwiderte er und lächelte. „Ich hatte nicht viel Zeit, deshalb habe ich einfach ein paar Sachen hineingeworfen. Die Tasche lag versteckt unter einer Plane hinten im Jeep.“


  „Du hast meine Schränke durchwühlt?“, fragte sie wutentbrannt, als sie sich ihn vorstellte, wie er in ihrer Unterwäsche kramte.


  „Vergiss nicht, dass ich deinen Geschmack bereits kannte“, erinnerte er sie leise und räusperte sich. „Ich dachte mir, du würdest sicher keine Sachen tragen, die ich für dich gekauft habe.“


  „Was denn für Sachen?“, fragte sie nach. „Oben im Schrank hängen sie. Du hast sie doch sicher gesehen.“


  „Die gehören nicht irgendeiner Frau, mit der du zu tun hast?“


  Er lächelte betrübt. „Sie gehören dir.“


  „Mir?“ Ihr stockte der Atem. „Dann war das alles hier geplant, ja? Schon seit Tagen?“ Sie bebte vor Wut und lief zur Tür.


  Don kam ihr schnell nach. Er streckte den Arm aus und hielt sie am Handgelenk fest. „Kaylie“, sagte er sanft. „Beruhige dich mal einen Moment. Du darfst keine voreiligen Schlüsse ziehen.“ Sein Griff lockerte sich, und er blickte ihr eindringlich in die Augen. „Ja, die Vorbereitungen haben etwas Zeit gedauert“, gab er zu. „Zehn Stunden ungefähr. Gestern Morgen habe ich das über Johnston erfahren. Da habe ich meine Sekretärin losgeschickt, um Sachen für dich zu kaufen. Ich hoffe, die Größe stimmt noch. Die wurden von einem Transportdienst hierher gebracht. Gleichzeitig habe ich die Browns, Max und Leona, angerufen, dass ich ihnen einen Traumurlaub spendiere, den sie sich wirklich verdient haben. Sie sollten die Telefone mitnehmen.“


  „Und was ist mit mir, Don?“, fragte sie und trat dicht vor ihn. „Hast du dir auch mal Gedanken gemacht, was ich zu all dem sage? Macht es dir nichts aus, dass ich dich wahrscheinlich für den Rest meines Lebens dafür hassen werde?“


  Er betrachtete sie forschend. „Das wäre sehr schade, Kaylie“, sagte er schließlich mit rauer Stimme, und sie erkannte schlagartig, dass er sie jetzt küssen würde. Sie versuchte auszuweichen, doch er hielt sie am Arm fest. „Ob du es zugibst oder nicht, wir passen gut zueinander.“ In einer raschen Bewegung zog er sie mit der Hand an sich, senkte den Kopf und küsste sie auf den Mund.


  Kaylie sträubte sich, doch er schloss die Arme besitzergreifend um sie und presste die Lippen sinnlich auf ihre. Nein, nein! Ihr Verstand schrie ihr zu, sich zu wehren, doch ihr Körper war nur zu schnell bereit, sich den vertrauten Liebkosungen zu fügen. Mit aller Kraft schob sie Don von sich. Sie wollte diesen verführerischen Körper nicht an sich spüren. Doch Don hielt sie noch fester und küsste sie, bis sie keine Luft mehr bekam. Je mehr sie sich wehrte, desto stärker hielt er sie fest.


  Die Berührung seiner Hände fühlte sich heiß auf ihren nackten Schultern an. Fordernd presste er die Zunge gegen ihre Zähne und drängte ihre Lippen auseinander. Unzählige Erinnerungen durchströmten sie.


  Er stöhnte leise, und ihr ganzer Körper glühte wie im Fieber. Gegen alle Warnungen ihres Verstands erwiderte sie den Kuss, und ihre Wut verwandelte sich in Leidenschaft. Dons Lippen, sein Duft, seine Nähe, mit einem Mal kam ihr diese Umarmung richtig und gut vor. Sein fester Körper brachte sie zum Zittern, ihre intimste Stelle brannte wie Feuer, und unwillkürlich stellte sie sich vor, wie es sein mochte, wieder mit ihm zu schlafen.


  Der Gedanke traf sie wie ein Guss eiskalten Wassers. Sie erkannte, wie leicht sie sich verführen ließ, und stemmte sich mit aller Kraft von ihm weg. Es gelang ihr freizukommen.


  „Tu das nie wieder“, stieß sie hervor und versuchte, ruhig zu atmen.


  „Wieso nicht?“, fragte er. Seine Augen funkelten, und er lächelte zufrieden. „Hat es dir keinen Spaß gemacht?“


  „Nein!“


  „Lüg nicht, Kaylie.“


  Sie trat zurück. Ihre Wangen glühten, und sie stolperte beinahe über einen Sessel, der hinter ihr stand. „Du hast mich überrumpelt, das ist alles.“


  Ungläubig zog er die Augenbrauen hoch. „Vielleicht sollte ich das wieder versuchen“, sagte er.


  „Vielleicht solltest du hinausgehen und die Kühe oder Pferde füttern oder die Hühner. Was weiß ich! Auf jeden Fall will ich meine Ruhe haben.“


  Er atmete tief durch. „Dich in Ruhe lassen. Das, fürchte ich, wird mir schwer fallen.“


  „Sieh es als eine Herausforderung!“, erwiderte sie, obwohl sie wusste, dass es in diesem abgelegenen Haus für sie genauso schwer werden würde wie für ihn.


  Er ging nicht. Stattdessen verschränkte er die Arme vor der Brust. Und zu ihrer Überraschung lächelte er. Es war dieses jungenhafte, anziehende Lächeln, das ihre abweisende Haltung sofort ins Wanken brachte. „Wir sollten Waffenstillstand schließen. Du weißt schon, einfach nett zueinander sein, anstatt uns ständig an die Gurgel zu springen.“


  „In dieser Situation?“


  „Es würde vieles leichter machen.“


  „Für dich!“


  „Für uns beide“, stellte er sanft richtig. „Komm schon, mach mal Pause. Du könntest die Zeit hier genauso gut genießen.“


  Kaylie schluckte. Genau davor hatte sie Angst. Wieso konnte sie ihn nicht einfach hassen? Das wäre viel leichter, als ständig gegen diese Gefühle anzukämpfen, die sie nie ganz vergessen konnte. „Ich … ich weiß nicht recht.“


  „Ich werde mich benehmen“, versprach er, aber seine Augen funkelten.


  Was würde es schaden? Sie war erschöpft von dem ständigen Streit, obwohl sie andererseits beim Gedanken an diese Entführung augenblicklich vor Wut kochte. „Weißt du, Don, ich würde dir gern vertrauen. Um mit dir klarzukommen. Das würde ich wirklich gern“, gab sie ehrlich zu. „Aber das wird mir schwerfallen.“


  „Versuch es einfach“, schlug er vor. „Ich werde charmant und guter Laune sein. Und so fair wie nur möglich.“


  Dazu fiel ihr nichts mehr ein! Fair? Das war unmöglich. Doch in seinem Lächeln lag etwas, dem sie noch nie hatte widerstehen können. „Ein Waffenstillstand, ja?“, sagte sie und spielte gedankenversunken mit einem gläsernen Briefbeschwerer. „In Ordnung. Unter einer Voraussetzung.“


  „Und die wäre?“


  „Sobald wir wissen, dass Lee Johnston nicht aus der Anstalt entlassen wird, lässt du mich frei.“


  Unmerklich zuckten seine Mundwinkel, doch er kam um den Schreibtisch zu ihr und streckte die Hand aus. „Abgemacht“, sagte er und umschloss ihre Hand.


  „Abgemacht“, stimmte sie zu und versuchte, die Hand zurückzuziehen.


  Doch er ließ sie einfach nicht los. Vielmehr senkte er den Kopf und küsste sie leicht auf den Mund. Zärtlichkeit durchströmte sie, und sie fühlte sich richtig schwach.


  „Ich verspreche dir“, sagte er und hob den Kopf wieder, „dass ich nicht zulassen werde, dass dir etwas zustößt.“


  Ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Ich brauche keinen Leibwächter.“


  „Hoffentlich hast du recht.“ Don lächelte, nahm einen Cowboyhut von der Garderobe und ging aus dem Zimmer.


  Kaylie berührte die Lippen mit den Fingerspitzen. Ihr Pulsschlag raste, und ihre Knie waren weich. Kraftlos sank sie gegen den Tisch und fuhr sich durchs Haar. O Kaylie, dachte sie, wo bist du hier bloß hineingeraten? Du dachtest, du seist mit ihm fertig, aber ein Kuss, und du zerfließt förmlich. Sie kniff die Augen zu und zwang sich, ruhig durchzuatmen. Das würde niemals klappen. Keinen Augenblick durfte sie sich gehen lassen. Sonst verliebte sie sich wieder in ihn!


  Die Hintertür schlug zu, und Kaylie ging zum Fenster. Don ging mit ruhigen langen Schritten zu dem Schuppen hinüber.


  Nachdem er in dem verwitterten Gebäude verschwunden war, gab sie sich einen Ruck. Sie nahm ihre Reisetasche und lief die Treppe hinauf. Sie brauchte Zeit und musste sich duschen und umziehen. In Dons Nähe konnte sie keinen klaren Gedanken fassen.


  In ihrem Zimmer öffnete sie den Schrank und musterte die Kleider eingehend, die sorgfältig gefaltet in den Fächern lagen. Wieder war sie von Don überrascht. Hosen, Blusen, Sweatshirts, Shorts, Röcke und Kleider. Alles in ihrer Größe! Jetzt wurde ihr klar, dass diese Sachen nur für sie bestimmt waren.


  Das reichte auf jeden Fall für länger als zwei Wochen.


  Sie nahm sich vor, zuerst in Ruhe zu duschen und sich umzuziehen. Dann würde sie einen Fluchtplan entwerfen. Zwar hatte sie noch keine Ahnung, wie sie das bewerkstelligen sollte, aber sie durfte sich nicht einfach von Don herumkommandieren lassen.


  Unter der heißen Dusche versuchte sie, sich zu entspannen. Sie schloss die Augen und dachte wieder an Don und daran, wie er sie geküsst hatte.


  Unwillkürlich leckte sie sich die Lippen und erzitterte lustvoll bei der Erinnerung.


  Sie riss die Augen auf und ärgerte sich über ihre eigene Schwäche. Trotz Waffenstillstand musste sie schleunigst zusehen, dass sie von hier verschwand. Sie musste von ihm wegkommen. Ja, er hatte recht. Es würde nicht lange dauern, und sie verliebte sich wieder in ihn.


  6. KAPITEL


  Zu diesem Spiel gehören immer noch zwei, dachte Kaylie, während sie sich den Rücken abtrocknete. Wenn Don vorhatte, sie mit seinem Charme verrückt zu machen, dann würde sie ihn eben auch umgarnen, bis er ihr so weit vertraute, dass er in seiner Wachsamkeit nachließ.


  Dann könnte sie fliehen, und er würde hier sitzen und sich ärgern, dass sein Plan fehlgeschlagen war. Einerseits lechzte sie nach dieser Genugtuung, sie hatte es einfach satt, sich von ihm ihr Leben bestimmen zu lassen. Auf der anderen Seite musste sie ihm zugutehalten, dass er sich nur Sorgen um sie machte.


  Ein kalter Windzug wehte durch das offene Fenster, und Kaylie erzitterte. Sie wickelte sich in das Badetuch und ging ins Schlafzimmer. Es war zwar eine Art Gefängnis, aber so schrecklich kam es ihr nicht mehr vor. Don ließ ihr einen gewissen Freiraum, und den wollte sie ausnutzen. Schließlich stand sie nicht ständig unter seiner Überwachung. Als sie den Schrank öffnete, dachte sie daran, dass er ihr schon einmal das Leben gerettet hatte.


  Sie zog eine verwaschene Jeans und ein pfirsichfarbenes T-Shirt heraus.


  „Das Frühstück ist fertig“, flüsterte Don in diesem Moment hinter ihr.


  Vor Schreck wäre sie fast umgefallen. Krampfhaft hielt sie ihr Tuch fest und drehte sich um. Er stand im Türrahmen. Anscheinend war sie so in ihren Gedanken versunken gewesen, dass sie ihn nicht gehört hatte. „Entschuldigst du mich?“, bat sie förmlich. „Ich war gerade dabei, mich anzuziehen.“


  „Lass dich nicht stören“, entgegnete er schmunzelnd.


  „Treib es nicht zu weit“, warnte sie ihn.


  Er hob die Handflächen. „Wir haben doch Waffenstillstand.“


  „Ach, richtig. Da sollten wir uns noch auf ein paar Regeln einigen. Als Erstes solltest du aufhören, hier herumzuschleichen und mich zu Tode zu erschrecken.“ Sie zog das Tuch über ihren Brüsten zusammen. „Ich komme gleich. Und nächstes Mal klopfst du an, okay?“


  Er rieb sich den Nacken und lächelte verschmitzt. „Aber dann bekomme ich dich nicht mehr so zu Gesicht.“ Er schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Wenn du allein sein willst, musst du schon abschließen.“ Damit schloss er die Tür hinter sich.


  Rasch zog sie sich an und lief die Treppe hinunter. Der Duft von Kaffee und gebratenem Speck lag in der Luft. In der Küche war der Tisch für zwei gedeckt, und eine große Platte mit Spiegeleiern, Speckscheiben und heißem Toast stand auf der Anrichte.


  Sobald sie saß, goss Don ihr eine Tasse Kaffee ein. „Ich bin gleich wieder da.“


  „Wohin gehst du?“, fragte sie, doch er war schon zur Tür hinaus.


  Kurz darauf kam er mit einem kleinen Fernseher zurück. „Wo hast du den denn her?“, wollte sie wissen.


  Spöttisch zog er einen Mundwinkel hoch. „Glaubst du, ich verrate dir meine tiefsten Geheimnisse?“


  „Ich dachte, wir hätten einen Waffenstillstand.“


  Er schloss den Fernseher an, schaltete ihn ein und drehte an der Antenne. „Das stimmt. Deshalb bin ich auch so unglaublich nett zu dir.“


  „Deswegen also. Und ich fühlte mich schon geschmeichelt.“


  „Aha!“, stieß er aus, als die Anfangsmusik von „West Coast Morning“ ertönte.


  „O nein“, sagte sie, und schlagartig verging ihr der Appetit, als Alan Bently in Großaufnahme in die Kamera sah.


  „Da ist er. Dein Verlobter“, stellte Don gut gelaunt fest, doch Kaylie bemerkte, dass er nicht ganz entspannt war. „Was für ein Kerl! Sieh ihn dir an. Und sein Make-up ist wirklich perfekt.“


  „Er ist nicht mein Verlobter“, widersprach sie genervt. „Guten Morgen!“, begrüßte Alan die Zuschauer. Seine braunen Augen blickten starr in die Kamera, und sein Lächeln wirkte leicht gezwungen. „Sicher ist Ihnen aufgefallen, dass Kaylie Melville heute nicht bei uns ist“, sagte er leicht bedauernd. „Und auch für den Rest der Woche wird sie nicht hier sein, weil sie leider aus persönlichen Gründen freinehmen musste.“


  „Was musste ich?“, regte Kaylie sich auf. „Eine kranke Tante“, erklärte Don rasch und stellte das Bild etwas schärfer.


   „Wie bitte?“


  „Du musst dich um deine Tante kümmern. Sie ist sehr krank.“


  „Das gefällt mir gar nicht“, sagte sie und durchbohrte ihn förmlich mit ihrem Blick. „Ich habe gar keine Tante!“ Nachdenklich griff sie nach einer Scheibe Toast. „Dann musst du Margot aber etwas anderes erzählt haben. Das mit der Tante hätte sie dir nicht abgekauft.“


  „Stimmt. Deine Schwester fand es sehr romantisch, dass ich dich in ein abgelegenes Versteck entführe.“


  „Dann hast du es ihr erzählt?!“


  „Na klar.“


  „Wenn ich die erst wiedersehe“, stieß sie zornig hervor. Ihre eigene Schwester beteiligte sich also an dieser Verschwörung! Na, die würde was erleben!


  „Margot wird mich bestimmt verteidigen“, überlegte Don laut. „Sie meinte, sie wünsche sich, dass sie auch von einem ‚Prinzen in ein romantisches Versteck entführt‘ werde.“


  „Oh, bitte hör auf damit“, stöhnte Kaylie. Das klang wirklich stark nach ihrer Schwester. Während Kaylie in Bezug auf Männer eher nüchtern war, von Don einmal abgesehen, verstieg ihre Schwester sich zu romantischen Träumereien.


  „Außerdem ist sie um deine Sicherheit besorgt, und sie hat mir noch verraten, dass sie Alan Bently nicht sonderlich mag.“


  „Sie weiß genau, wie ich zu Alan stehe. Daran können auch irgendwelche Schmierblätter nichts ändern!“


  Don widmete sich seinem Frühstück, und Kaylie konzentrierte sich wieder auf die Sendung. Wusste Don denn nicht, dass Alan überhaupt nicht ihr Typ war? Selbst vor Jahren, als sie zusammen „Besessen“ drehten und Alan Interesse an ihr zeigte, hatte Kaylie ihm unmissverständlich gesagt, er solle sie in Ruhe lassen. Damals war sie mit Don verheiratet und hatte nicht das geringste Interesse an einer Affäre. Über Alans schäbige Annäherungsversuche hatte sie nur lachen können. Alan hatte sie verstanden, und seitdem war viel Zeit vergangen.


  „Der gute Alan wirkt ohne dich ganz zufrieden“, stellte Don fest und nahm einen Bissen von seinem Toast. „Er ist bestimmt selig, glaubst du nicht?“


  „Hast du gehört, was er gerade gesagt hat?“, erwiderte sie. „Er wird nicht alle geplanten Themen behandeln. Siehst du?“


  Don hörte auf zu kauen. „Bei den Dreharbeiten zu ‚Besessen‘ war er es doch, der mehr Werbung, ein höheres Gehalt und eine größere Garderobe verlangte.“


  „Seit damals hat sich viel geändert.“


  Dons Gesichtsausdruck verdüsterte sich. Er schob seinen halb leer gegessenen Teller zur Seite. „Wenn es nicht Bently ist, wie heißt dann der Mann in deinem Leben?“ Dabei berührte er ihre Fingerspitzen.


  Hastig zog sie die Hand zurück. „Warum sagst du mir das nicht? Du weißt doch sonst alles über mich!“ Wieso ließ er das Thema nicht einfach fallen? Sie wollte nicht zugeben, dass sie keine Beziehung hatte und dass es seit Don niemanden in ihrem Leben gegeben hatte. Die Affären, die ihr von der Presse angedichtet worden waren, hatten nie existiert. Kaylie hatte sich niemals auf einen dieser Männer eingelassen, doch das ging Don überhaupt nichts an. Vielmehr würde er seinen Gefühlen für sie noch mehr freien Lauf lassen, wenn er wusste, dass sie in keiner Weise gebunden war. Besser, er glaubte, dass sie einen Partner hatte.


  „Ich muss dir etwas sagen, Kaylie“, gestand er und fuhr mit einem Finger den Rand seiner Tasse entlang.


  Ihr Mund wurde trocken. „Was denn?“


  Die Aufrichtigkeit, die in seinem Blick lag, war unverkennbar.


  „Ich habe dich vermisst. Alles an dir habe ich vermisst.“


  „Don, bitte …“


  „Du wolltest die Wahrheit, oder? Jetzt weißt du es.“


  Sie sah ihm zu, während er sich durchs Haar fuhr, aufstand und zum Fenster ging. Mit dem Rücken zu ihr sprach er weiter. „Ich habe es vermisst, abends zu dir nach Hause zu kommen. Dich in der Dusche zu hören, deine Unterwäsche im Bad, dein Duft in den Kissen, dein Haar, das nachts auf mein Gesicht fällt, die Art, wie du deine Schuhe in den Schrank schleuderst … Ich …“ Er drehte sich um und blickte sie eindringlich an. „Dich habe ich vermisst. Mit all deinen Eigenheiten.“


  Sie brachte zunächst kein Wort heraus. Mühsam hielt sie die Tränen zurück, die ihr in den Augen standen. Er klang so offen, und sie wollte ihm glauben.


  „Dann … hast du die Situation ausgenutzt. Habe ich recht?“ Ihre Stimme bebte, und ihre Finger schmerzten, so sehr umklammerte sie ihre Serviette.


  Augenblicklich verkrampfte er sich. „Nein.“ Ohne ein weiteres Wort ging er hinaus und warf die Tür hinter sich zu.


  Kaylie versuchte weiterzuessen, aber sie brachte kaum noch etwas hinunter. Verärgert schob sie den Teller von sich und bemühte sich, ruhig zu überlegen. Sie durfte Dons Ausstrahlung nicht wieder verfallen, aber die Wahrheit war, dass er ihr immer noch viel bedeutete. Vielleicht liebte sie ihn sogar.


  „Du machst dich zum Vollidioten“, beschimpfte sie sich und drängte die Tränen zurück. Sie rannte in ihr Zimmer, schnappte sich eine Jacke aus dem Schrank und zog ein Paar Stiefel an, die ihr etwas zu klein waren. Dann lief sie wieder hinunter, stürmte aus der Vordertür und wäre beinahe über Franklin gefallen, der hochsprang und anfing zu kläffen.


  „Angeblich magst du mich doch. Also reg dich nicht auf“, sagte sie, während sie um den Hund herumging.


  Die Morgenluft war frisch. Tautropfen glitzerten auf dem Gras, und die Sonne schien warm durch die Bäume. Hinter dem Wald konnte Kaylie die hohen Berge sehen, und ein paar Wolken zogen über den strahlend blauen Himmel.


  Hier ist es wirklich paradiesisch schön, gestand sie sich widerwillig ein und musste an Dons Äußerung denken, als sie vergangene Nacht hier angekommen waren. Im Vergleich zu der Hektik in der Stadt und bei der Arbeit war die Ruhe himmlisch. „Er hat dich verschleppt“, rief sie sich in Erinnerung. „Du pflegst eine kranke Tante!“


  Sie blieb bei dem Jeep stehen und sah kurz nach, ob er verschlossen war. Alles war unverändert, und auch das Telefon konnte sie nicht entdecken. Alle Türen, auch die Heckklappe, waren verschlossen, und selbst die Fenster waren hochgekurbelt. „Na toll“, sagte sie und wischte sich die Hände an der Hose ab.


  Sie ging um das Haus herum und einen Kiesweg zu einigen flachen Gebäuden entlang. Der erste der Schuppen war verschlossen, und so balancierte sie über eine Holzplanke und stellte sich auf die Zehenspitzen, um durch eines der verstaubten Fenster zu sehen. Sie schirmte die Augen ab und spähte in die Dunkelheit. Anscheinend war dies ein Vorratslager. Ölfässer, Konservendosen und unzählige Werkzeuge konnte sie entdecken. In der Spiegelung der Scheibe bemerkte sie eine Bewegung hinter sich.


  „Na, irgendetwas Interessantes gefunden?“, erkundigte Don sich und stellte einen Fuß auf die untere Planke eines Zauns. Franklin kam hinter ihm hergetrottet und legte sich in den Schatten des Schuppens.


  „Hier, vielleicht hilft dir das hier.“ Don griff in seine Hosentasche, holte einen Schlüsselbund hervor und warf ihn ihr zu.


  Kaylie fing ihn auf. Sie konnte nicht glauben, dass er ihr die Schlüssel gab. Wenn sie es jetzt bis zum Jeep schaffte …


  Als könne er ihre Gedanken lesen, holte Don einen zweiten Schlüsselring hervor. „Hier sind die Wagenschlüssel dran“, sagte er und klimperte mit den Schlüsseln. Das Sonnenlicht ließ sie aufstrahlen. „Aber mit denen da“, er wies auf den Bund in ihrer Hand, „kommst du in die meisten Gebäude hier auf dem Grundstück. Du musst aber immer wieder hinter dir abschließen.“


  Dieser Mann trieb sie noch zur Weißglut. „Aber natürlich, Meister“, regte sie sich auf. „Und wenn ich aus dem Zimmer gehe, werde ich mich tief vor Euch verbeugen.“


  „Das wäre schön“, stimmte er lächelnd zu. „Du bist unerträglich und so herrisch, dass mir schlecht werden könnte.“


  Dons Lächeln verschwand. „Gehen wir“, sagte er, kam auf sie zu und fasste nach ihrem Handgelenk.


  „Klingt gut. Ich wollte hier sowieso nicht her.“


  „Dann wirst du dich nicht sträuben?“


  „Ich mich sträuben? Deinem Willen widersetzen? Niemals!“


  „Das wollte ich hören.“


  Wie sollte sie das bloß aushalten! Doch sie wehrte sich nicht, als er sie am Arm mit sich zog. Sie musste fast rennen, um mit ihm Schritt zu halten, doch sie beschwerte sich nicht, während sie auf den Schuppen zugingen, den sie bereits vom Haus aus gesehen hatte. Von außen war der Holzschuppen verwittert und das Wellblechdach schon angerostet, aber von drinnen war das Scharren und Schnauben von Tieren zu hören.


  Don schob die große Tür auf, und sie traten ein. Innen war es dunkel, und es roch nach Pferden und frischem Heu.


  „Hier herüber“, sagte Don und führte sie ins Hintere des Schuppens, wo zwei fertig gesattelte Pferde nebeneinanderstanden. „Ich dachte, wir könnten einen Ausritt unternehmen.“


  Forschend blickte Kaylie ihn an. „Und woher weißt du, dass ich nicht fliehen werde?“


  „Mit Henry hier?“ Dabei wies er auf einen großen braunen Wallach. „Keine Chance. Er weiß genau, wann es Futter gibt, und egal, wo er ist, er beeilt sich, rechtzeitig wieder hier zu sein.“


  Das Pferd sah gutmütig aus und blinzelte mit den großen braunen Augen, während es Kaylie gleichgültig ansah.


  „Du kommst auf Henry keine vier Kilometer von hier weg, es sei denn, du hast inzwischen Reitunterricht genommen.“ Er schmunzelte listig. „Außerdem werde ich dich, falls du es doch versuchen solltest, auf diesem hier spielend einholen.“ Mit dem Daumen wies er über die Schulter auf den dunkelbraunen muskulösen Hengst. „Das ist Majestät.“


  Kaylie blickte ihn gereizt an. „Also, ich werde auf einem Pferd namens Henry reiten, während du auf Seiner Majestät sitzt, ja?“


  „Genau so werden wir es machen.“ Don öffnete die Gatter und führte die beiden Tiere aus dem Stall.


  „Davon habe ich schon immer geträumt“, murmelte sie verdrießlich, während sie draußen auf die Pferde stiegen.


  Kaylie und Don ritten an ein paar anderen Ställen vorbei, in denen noch weitere Pferde und auch ein paar Kühe untergebracht waren. Zum Teil grasten die Tiere gerade draußen oder dösten im Schatten.


  Ein paar unbeholfene Fohlen versteckten sich hinter ihren Müttern, und ein Kalb mit weißer Blesse muhte laut, als sie vorbeiritten. Don wirkte im Sattel vollkommen entspannt, und Kaylie, die in ihrem Leben nie viel geritten war, tat so, als sei es auch für sie das Natürlichste der Welt, auf einem Pferd zu sitzen.


  „Wo reiten wir hin?“, erkundigte sie sich und schirmte die Augen gegen das grelle Licht ab. Sie vermisste ihre Sonnenbrille.


  „Auf den Berggipfel.“


  „Warum?“


  Er sah sich über die Schulter nach ihr um, und der Blick seiner grauen Augen ließ ihr Herz schneller schlagen. „Wegen der Aussicht.“


  Don wollte auf den Berggipfel reiten, um ihr die Aussicht zu zeigen? Wenn ihr das jemand vor zwei Tagen erzählt hätte, wäre sie vor Lachen vom Stuhl gefallen. Doch dieser neue Zug an Don, dieses Ausspannen von der Alltagshektik, faszinierte sie.


  Der Ritt dauerte fast zwei Stunden, während die Pferde vorsichtig einen fast zugewachsenen Pfad entlanggingen. Kaylies Beine taten ihr allmählich weh, und ihre Augen brannten, weil sie wegen der Sonne ständig blinzeln musste. Sie zog sich die Jacke aus und band sie sich um, während Henry ruhig hinter Majestät hertrottete.


  Sie versuchte, Gefallen an den Wildblumen zu finden oder am Flug eines Falken, der über ihnen kreiste, doch ihr Blick wurde ständig zu Don zurückgezogen. Dagegen konnte sie sich nicht wehren. Sein dunkles Haar schimmerte in der Sonne und reichte bis über den Kragen. Das Hemd spannte sich über seinen breiten Schultern, und er hatte die Ärmel hochgekrempelt, sodass sie seine braunen Unterarme sehen konnte.


  Eine männliche natürliche Ausstrahlung umgab ihn, und Kaylie fühlte sich davon gefangen. Ohne sich dagegen wehren zu können, studierte sie, wie sein Hemd über den Hosenbund bauschte und wie sich der Gürtel beim Reiten auf und ab bewegte.


  Nur um diesen Mann, der vor ihr ritt, ihren Exmann, drehten sich ihre Gedanken. Damals hatte sie ihn so sehr geliebt, dass sie sicher gewesen war, niemand könne seinen Platz in ihrem Leben einnehmen.


  Vielleicht stimmte das.


  Bei diesem Gedanken zog sie unwillkürlich die Zügel fester an.


  Henry trippelte unruhig zur Seite und schnaubte. Es wäre ein Leichtes, sich wieder in Don zu verlieben. Möglicherweise liebte sie ihn bereits. „Nein!“, schrie sie laut, und Henry bäumte sich auf.


  Don wandte sich um. Sein Gesichtsausdruck war ernst. „Was ist los?“


  „Nichts“, wiegelte sie rasch ab und fühlte, wie sie errötete, während sie das Pferd beruhigte. „Ich … ich habe nur für einen Moment die Kontrolle verloren.“ Sie durfte sich nicht wieder in ihn verlieben! Das durfte sie nicht zulassen.


  „Alles in Ordnung?“ Er wirkte nicht überzeugt, und die Sorge in seinem Blick ließ sie wieder die tiefe Zuneigung zu ihm spüren.


  „Alles bestens.“ Leichter Spott schwang in ihrer Stimme mit. „Gut. Wir sind gleich da.“


  Der Weg machte eine scharfe Biegung nach Norden und führte aus den hohen Kiefern heraus auf eine weite grasbewachsene Wiese. Mitten hindurch führte ein kleiner Bach, der etwas tiefer in einen Bergsee mündete.


  Kaylie stieg vom Pferd und konnte nicht anders, als begeistert zu sein. „Es ist wunderschön“, stellte sie leise fest und blickte über das schmale Tal auf die anderen Berge, die zum Teil mit Wald bewachsen waren. Don versorgte die Pferde, und die beiden Tiere tranken aus dem Bach.


  „Dort ist das Haus“, erklärte er und zeigte von hinten über ihre Schulter auf einen kleinen braunen Punkt im Wald. Sein Ärmel berührte Kaylie fast, und sie nahm deutlich seine Nähe und seinen Duft wahr.


  „Weißt du, ich hätte nie gedacht, dass du so eine Abgeschiedenheit genießen könntest.“


  Don blickte zu ihr hinab und presste die Lippen hart aufeinander. „Vor ein paar Jahren habe ich gelernt, dass es wichtigere Dinge als den Job gibt.“


  Augenblicklich schlug ihr Herz schneller. „Wirklich?“


  „Durch dich ist mir das klar geworden.“ Sein Blick wurde wachsam, und sein Gesicht wirkte angespannt. „Als ich dich in der Nacht der Premiere mit Johnston gesehen habe, habe ich schlagartig begriffen, dass mir nichts wichtiger als deine Sicherheit ist. Doch damals war es schon zu spät.“ Er schwieg einen kurzen Augenblick, dann schob er sich mit der flachen Hand das Haar zurück. „Doch du hast nie verstanden, dass ich dich nur beschützt habe, weil ich dich so sehr liebte und Angst hatte, dich zu verlieren. Dadurch habe ich dich vertrieben und das bewirkt, wovor ich mich so gefürchtet hatte.“


  Das Schweigen zwischen ihnen war mit einem Mal bedrückend. Nur das leise Plätschern des Bachs und das Gezwitscher der Vögel unterbrach die Stille. Kaylie kannte das Gefühl, Menschen zu verlieren, die man liebt. Als sie ihre Eltern verlor, war Don bei ihr gewesen, um sie aufzufangen.


  Er beugte sich so dicht vor sie, dass sie die kleinen blauen Flecke in seinen grauen Augen erkennen konnte. „Dich zu verlieren war das schlimmste Erlebnis meines Lebens.“


  Mühsam drängte sie die Tränen zurück. Als Don ihren Nacken umfasste, wehrte sie sich nicht, sondern hob das Gesicht zu ihm empor.


  Zärtlich strich er mit den Lippen über ihren Mund, und sie öffnete erwartungsvoll die Lippen.


  Der Wind wehte durch die Bäume, und die Äste, die sich im Sonnenlicht bewegten, warfen Schatten auf Dons Gesicht, als er die Arme fester um Kaylie schlang.


  Sie schloss die Augen und versuchte, sich alle Gründe dafür in Erinnerung zu rufen, ihn von sich zu stoßen. Doch der Druck seiner Lippen auf ihren und die innige Liebkosung seiner Zunge machten es ihr unmöglich, sich zu sträuben. Die Sonne schien ihr wärmend auf den Rücken, und Kaylie erwiderte die Umarmung und schlang Don die Arme um den Nacken.


  Verlangend presste sie sich enger an ihn. Mit sanftem Druck zog er sie an sich und hielt sie so fest, dass sie kaum noch atmen konnte.


  Sie verlor den Boden unter den Füßen, und Don trug sie unter einen Baum. Er legte sie auf den mit Kiefernnadeln bedeckten Boden nahe bei dem Bach. Dann streckte er sich neben ihr aus und küsste sie hungrig.


  Er strich seitlich an ihrem Oberkörper entlang, bis er mit den Daumen die Rundung ihrer Brüste erreichte.


  Leise stöhnte sie auf, als sich ihre Brustspitzen lustvoll verhärteten. Sie meinte, vor Verlangen zu zerfließen, und klammerte sich an Don. Mit zurückgelehntem Kopf gab sie sich den Empfindungen hin, die die Berührung seiner Zunge an ihrem Hals in ihr auslöste. Mit fahrigen Bewegungen zerrte er an ihrem T-Shirt, um mehr von ihrer nackten Haut zu spüren.


  Ihre Brüste schmerzten fast, und ihr Körper sehnte sich zitternd nach Dons Liebkosungen.


  Er rollte sich auf sie, und das Gewicht seines muskulösen Körpers ließ sie vor Begehren erbeben.


  Ihr Verstand sagte ihr immer noch, dass sie es nicht zulassen durfte, doch Kaylie hörte nicht mehr auf ihre inneren Zweifel. Sie fuhr ihm durchs Haar und strich über die Muskeln seines Nackens und die Schultern.


  „Liebe mich, Kaylie“, flüsterte er an ihrem Ohr, und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Der Pulsschlag pochte ihr in den Schläfen, und das Verlangen in ihr drängte nach Erfüllung.


  Er strich ihr vorn über das T-Shirt und ließ die Hand ruhig über ihrem wie rasend schlagenden Herz liegen.


  „Du sehnst dich nach mir.“


  Schweigend blickte sie zu ihm auf. Sein Gesicht war angespannt, und auf der Stirn schimmerte ein Anflug von Schweiß. Über ihm bewegten sich die Zweige vor einem strahlend blauen Himmel.


  „Du sehnst dich nach mir“, sagte er wieder. „Ja“, antwortete sie kaum hörbar. Wie konnte sie leugnen, was so offensichtlich war? Sie verzehrte sich nach ihm. Ihr Körper brannte vor Lust, und sie konnte an nichts anderes denken, als mit Don zu schlafen.


  „Auch ich begehre dich“, gab er mit heiserer Stimme zu. Deutlich konnte Kaylie den Beweis dafür an ihrer Hüfte spüren.


  Sie half ihm, als er ihr das T-Shirt aus der Jeans zog. Dann strich er ihr quälend langsam über die Brüste und die aufgerichteten Knospen.


  „O Don“, stieß sie atemlos hervor und presste den Mund auf seine Lippen, als er sich aufreizend an ihr rieb.


  Mit der Zunge strich er ihre Kehle hinab, über die Brüste und tiefer über ihren flachen Bauch.


  „Don.“ Aufseufzend ließ sie den Kopf nach hinten fallen.


  Er unterdrückte ein Aufstöhnen, und sein Atem strich heiß über ihre nackte Haut. Don hob den Kopf und blickte ihr in die Augen. Sein Blick wirkte fast verzweifelt, als kämpfe er gegen einen übermächtigen Gegner.


  Kaylie streckte die Arme aus und wollte seinen Kopf wieder zu sich herabziehen, um ihn zu küssen, doch er hielt ihre Hände fest. „Nicht“, sagte er, schloss die Augen und holte tief Luft.


  „Don?“


  „Bitte nicht!“ Er ließ ihre Hände los und richtete sich auf. Hilflos fluchte er.


  „Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte sie, als er sich zur Seite rollte und sich mit dem Rücken zu ihr hinsetzte.


  „Nichts ist in Ordnung.“


  „Ich verstehe nicht.“


  „Wirklich nicht?“ Er fuhr herum und sah sie an. „Ich hatte vor, dich zu verführen, Kaylie. Seit ich wusste, dass ich dich wiedersehen würde, habe ich das hier geplant.“


  Sie konnte seinem Blick kaum standhalten. „Aber das reicht nicht.“


  „Was …“


  „Körperliche Lust ist nicht genug“, erklärte er mit gepresster Stimme. „Da muss noch mehr sein.“ Er schlug mit der Faust auf den harten Boden und fluchte leise.


  „Aber, ich meine … Vielmehr, ich dachte, dass …“


  „Ich weiß, was du dachtest. Und du hattest recht. Ich habe es geplant, dich hier zu verführen. Aber ich brauche mehr als leidenschaftlichen, heißen Sex mit dir hier im Wald!“


  Kaylie schnappte nach Luft und errötete bis zu den Haarwurzeln. „Ich verstehe dich nicht.“


  „Natürlich tust du das. Ich will alles von dir.“ Er zog sie dicht an sich. Sie presste sich an seine feste muskulöse Brust, und sein Gesicht war jetzt wieder direkt vor ihr. „Lass uns gehen.“


  „Aber …“


  Don pfiff nach dem Hund und setzte sich auf sein Pferd. Kaylie strich sich die Kleidung glatt. Sie war verwirrt und kam sich vollkommen lächerlich vor. Da hätte sie beinahe mit ihm geschlafen, und er lehnte sie ab!


  Sie griff nach Henrys Zügeln, stieg auf und ritt los. Wie sollte sie bloß die nächsten Tage allein mit Don in dem Haus durchstehen?


  7. KAPITEL


  Das sieht Kaylie einfach nicht ähnlich, dass sie uns so im Stich lässt“, sagte Jim Crowley, der Produzent von „West Coast Morning“. Er machte einen großen Schritt über ein dickes Kamerakabel, während er aus dem Senderaum ging, der als Kulisse für die Show wie ein gemütliches Wohnzimmer in einer einfachen Wohnung eingerichtet war.


  Er ging den kurzen Flur zu seinem Büro entlang, und seine Assistentin Tracy Montclair folgte dicht hinter ihm.


  „Sogar Kaylie Melville hat das Recht auf ein Privatleben, oder nicht?“, stellte sie fest.


  „Auf einmal? In den vergangenen sechseinhalb Jahren hat Kaylie keine Sendung versäumt. Keine einzige. Das hier sieht ihr einfach nicht ähnlich.“ Er schob eine Glastür auf und ging zu seinem Schreibtisch.


  Der Aschenbecher quoll über, und er leerte ihn in den Abfalleimer aus, bevor er sich in den großen Ledersessel setzte.


  „Ruf doch mal ihre Schwester an. Marge heißt sie, oder?“


  „Margot“, berichtigte seine Assistentin ihn. „Wie auch immer. Ruf sie an und frag, unter welcher Nummer wir Kaylie erreichen können.“


  „Ach komm schon, Jim. Das meinst du doch nicht ernst! Sie ist bei ihrer Tante, irgendwo in einem Krankenhaus.“


  „Selbst in einem Krankenhaus gibt es Telefone.“ Um nicht schon wieder zu rauchen, griff Jim nach einem Kaugummi. „Ich muss mit ihr sprechen. Für nächste Woche haben wir ein Riesenprogramm, und ich glaube nicht, dass Alan allein damit zurechtkommt.“


  „Vielleicht ist sie bis dahin wieder zurück.“


  „Na, das sollten wir nicht dem Zufall überlassen.“ In diesem Moment klopfte es, und durch die Glastür sah er Alan Bently.


  „Dieser Kerl hat den siebten Sinn“, murmelte Jim. Tatsächlich schien Alan überall aufzutauchen, wo sein Name fiel. „Was gibt’s denn?“, fragte Jim, als Alan sich neben Tracy auf einen Stuhl gesetzt hatte.


  Alan lächelte strahlend. Obwohl er den Gipfel seiner Karriere bereits hinter sich hatte, war er immer noch der Schwarm der meisten weiblichen Zuschauer. „Ich dachte, wir sollten uns mal über die nächsten Sendungen unterhalten. Solange Kaylie weg ist, müssen wir die Show umgestalten. Und zwar schon Montag.“


  Jim stöhnte auf. „Umgestalten? Inwiefern?“


  „Na ja, ich nehme an, ich muss sowohl alle Interviews machen als auch die Nachrichten lesen.“ Alan beugte sich vor und erzählte Jim mit ernster Miene, wie er die einstündige Show auch allein leiten konnte.


  Für Kaylie wurden die nächsten Tage zu einer einzigen Qual. Sie fühlte sich zwischen ihrem Leben in der Stadt und diesem Abenteuer mit Don hin und her gerissen. Demzufolge suchte sie abwechselnd nach einer Fluchtmöglichkeit und verwarf die Pläne dann wieder.


  Dabei musste sie mit den widersprüchlichsten Gefühlen kämpfen. Die Hälfte der Zeit lag sie sich mit Don in den Haaren, nur um sich kurz darauf wieder zu versöhnen.


  Die Leute von Dons Büro hatten noch nichts Neues über Lee Johnston herausgefunden. Auch der Anrufer, der sich Ted nannte, hatte sich nicht wieder gemeldet. Dr. Henshaw war noch nicht wieder in der Stadt, allerdings hatte Brad Hastings Don versprochen, den Arzt umgehend aufzusuchen, sobald er wieder da war. Außerdem hatte er ein Treffen mit dem Leiter der Heilanstalt vereinbart.


  Dons Nerven waren bis zum Äußersten angespannt. Er kam sich nutzlos vor und hätte viel lieber selbst in der Stadt Nachforschungen angestellt. Aber hier in den Bergen war Kaylie im Moment am sichers ten aufgehoben.


  Ihm kam es fast vor, als seien sie wieder verheiratet, abgesehen davon, dass sie nicht miteinander schliefen. Und genau wie früher bestimmte Don, was geschah.


  Die Hälfte der Zeit über war Kaylie wütend auf ihn, dennoch spürte sie, wie sich ihre Gefühle ihm gegenüber veränderten. In den vergangenen drei Tagen hatte sie ihn oft ertappt, wie er sie musterte, wenn er sich unbeobachtet glaubte, und dabei vermied er jeden Körperkontakt mit ihr. Das war eigentlich das Schlimmste. Ihm so nahe zu sein, ohne ihn zu berühren.


  Während dieser Tage waren sie ausgeritten, hatten den Zaun repariert, Arbeiten im Haus durchgeführt und die Tiere versorgt. Kaylie entdeckte, dass sie oft an die Ehe mit Don zurückdachte, die trotz allem so glücklich gewesen war. Abends unterhielten sie sich stundenlang, sahen fern oder spielten Scrabble. Franklin mochte sie noch immer nicht sonderlich, aber er akzeptierte sie und wedelte manchmal sogar mit dem Schwanz, wenn sie ins Zimmer kam. Das war immerhin ein Fortschritt.


  Verblüfft stellte sie fest, dass Don sich tatsächlich verändert hatte, und sie konnte sich nicht dagegen wehren, dass sie sich ausmalte, wie es sein mochte, wieder mit ihm verheiratet zu sein.


  Dieser Gedanke war allerdings vollkommen abwegig.


  Jetzt kniete er vor dem Kamin und legte etwas Holz nach. Kaylie beobachtete die Leichtigkeit und Geschmeidigkeit seiner Bewegungen. Er wandte ihr den Kopf zu und hob den leeren Holzkorb. „Du könntest mir behilflich sein, weißt du das?“


  „Wirklich?“ Sie lachte. Mit einem Glas Wein in der Hand saß sie entspannt auf dem Sofa. „Und dabei dachte ich, du würdest mich von vorn bis hinten bedienen.“


  „Irrtum.“ Er klopfte sich die Hände ab. „Für eine unabhängige, selbstständige Frau wie dich sollte es eigentlich unerträglich sein, sich wie ein unmündiges Kind versorgen zu lassen.“


  „Das stimmt schon, aber so langsam …“


  „Dann kannst du Holz holen“, unterbrach er sie und schob ihr den Korb hin.


  „Sklaventreiber“, murmelte sie und trank ihren Wein aus. „Dafür wirst du büßen, Flannery.“ Schmunzelnd nahm sie den Korb und ging aus dem Haus.


  „Das ist mir durchaus klar“, rief er ihr nach.


  Draußen wehte ein kühler Wind von den Bergen herab, und im Mondlicht konnte sie nur wenig erkennen. Am Himmel waren nur wenige Sterne zu sehen, und in der Nähe schrie ein Käuzchen. Der Wind frischte auf, und Kaylie hatte den Eindruck, als werde es bald Regen geben.


  Sie kam an dem Jeep vorbei und bemerkte, dass im Wageninnern Licht brannte.


  Sofort schlug ihr Herz schneller.


  Sie zog am Türgriff, und die Wagentür ging auf.


  Einen Augenblick zögerte sie. Dies hier war ihre Chance, aber wollte sie wirklich fliehen? Sie biss sich auf die Unterlippe und sah zum Haus. Natürlich musste sie weg von hier, sie hatte keine andere Wahl. Solange Don ihr Leben bestimmte, konnte sie keine eigene Entscheidung treffen. Sie verliebte sich wieder in ihn, und darin lag die Gefahr.


  Sie holte tief Luft, ließ den Korb fallen und setzte sich in den Wagen. Der Schlüssel steckte nicht im Zündschloss. Auch das drahtlose Telefon war nicht im Wagen.


  „Mist!“, sagte sie leise und blickte wieder zum Haus. Aus den Fenstern drang Licht, aber Don war nicht zu sehen. Er war also immer noch mit dem Kaminfeuer beschäftigt und würde sie in den nächsten fünf Minuten nicht vermissen. Was musste sie tun, um das Auto kurzzuschließen?


  „Denk nach, Kaylie“, flüsterte sie und entschied sich, hinter der Zündung nach Drähten zu suchen, die Funken schlugen, wenn man sie aneinanderhielt. Etwas anderes fiel ihr nicht ein, also würde sie es versuchen.


  Sie legte sich über den Fahrersitz und steckte den Kopf unter das Armaturenbrett. Dort waren einige Kabel zu sehen, und Kaylie entschied sich für eine Gruppe von Drähten, die in das Zündschloss zu führen schienen. Ein rotes Kabel und ein schwarzes. Die müsste sie beide herausreißen, die Plastikisolierung entfernen und das blanke Metall aneinanderlegen.


  Hoffentlich explodierte dabei nicht der Motor oder sie selbst bekam einen Schlag?


  Entschlossen zog sie an dem schwarzen Kabel.


  Hinter sich hörte sie ein böses Grollen, und vor Schreck verharrte sie völlig reglos.


  „Lass mich raten, Kaylie. Du hast auf einmal dein Interesse für die Technik entdeckt“, sagte Don mit leiser Stimme. Franklin, der hinter ihm stand, fing laut an zu bellen.


  Sie erstarrte und ließ den Draht los, als habe sie tatsächlich einen Schlag bekommen. Um sich nicht wie ein kompletter Idiot zu fühlen, ging sie zum Angriff über. „Habe ich dir nicht schon gesagt, was ich davon halte, wenn du dich an mich heranschleichst?“ Drohend sah sie den Hund an. „Und das Gleiche gilt für dich!“


  Franklin wedelte ungerührt mit dem Schwanz, und Don fing an zu lachen. „Dafür hast du die unangenehme Eigenschaft, dich aus dem Staub machen zu wollen.“ Er blickte sich im Innern des Wagens um und lächelte spöttisch. „Du wolltest den Jeep also kurzschließen. Na gut, lass dich von mir nicht aufhalten.“ Großzügig wies er auf das Armaturenbrett und schmunzelte. „Mach ruhig weiter.“


  „Nur damit du mich aufhältst, sobald der Motor läuft?“


  „Das Risiko musst du schon eingehen.“


  Vor Wut platzte sie fast. Was würde sie nicht dafür geben, diesen blöden Jeep anzubekommen und Don in einer Staubwolke zurückzulassen!


  Don lehnte sich gegen den Kotflügel. „Natürlich könntest du auch einen elektrischen Schlag bekommen.“


  „Das weiß ich!“ Sie setzte sich auf und stieg aus dem Wagen. „Wenn du fertig bist, mir gute Ratschläge zu geben …“


  „Und wenn du mit deinen kindischen Streichen fertig bist …“ Fassungslos blickte sie ihn an. „Kindische Streiche! Nachdem du mich hierher verschleppt hast?“


  Don hob abwehrend die Hand, und Kaylie verstummte. Sie wollte nicht diejenige sein, die den Waffenstillstand brach.


  „Ich dachte, dieses Stadium hätten wir hinter uns“, sagte er und runzelte die Stirn.


  „Ich … ich dachte das auch“, sagte sie und sah sofort, dass er ihr nicht glaubte. „Aber diese Möglichkeit musste ich einfach nutzen. Du kannst mir nicht die Schuld daran geben.“ Mürrisch biss sie sich auf die Unterlippe.


  Don zog sie am Arm und drehte sie zu sich herum. „Nein? Wem denn sonst?“


  „Dir selbst! Weil du mich hierher entführt hast. Das ist jetzt drei Tage her, Don! Drei Tage schon bin ich hier von der Welt abgeschnitten.“


  „Und es war eine tolle Zeit, nicht wahr?“, erwiderte er und beugte das Gesicht dicht zu ihr.


  „Tödlich langweilig“, fuhr sie ihn an. Er sollte nicht wissen, dass er recht hatte und sie die Zeit in vollen Zügen genoss.


  Er hob den Holzkorb auf und sah in den Nachthimmel. „Ich werde das Holz holen. Das ist sicherer. Und du solltest lieber sofort hineingehen. Es wird bald regnen.“ Während er zum Holzstapel ging, schlenkerte er mit dem Korb, und Franklin trottete hinter ihm her.


  Später, als das Kaminfeuer schon hell brannte, verließ Don für ein paar Minuten das Zimmer. Als er zurückkam, brachte er einen kleinen Kassettenrecorder und eine Flasche Wein mit.


  „Also gut, lass uns ernsthaft miteinander reden“, sagte er zu Kaylie und entkorkte die Flasche.


  „Worüber?“


  „Hierüber.“ Er drückte einen Knopf, und von dem Tonband ertönte der Anruf von Ted.


  Kaylie bekam keinen Schluck herunter. „Fällt dir irgendjemand ein, dessen Stimme dies hier auf dem Tonband sein könnte?“


  „Nein, ich glaube, nicht.“ Bei der Warnung von dem Tonband lief Kaylie eine Gänsehaut über den Rücken.


  „Denk nach, Kaylie! Es ist wichtig.“ Don spulte die Kassette zurück und spielte sie immer wieder ab, bis Kaylie jedes Wort auswendig wusste.


  „Keine Ahnung“, wiederholte sie und kniff die Lippen zusammen. Don schaltete den Recorder ab und fuhr sich ratlos durchs Haar.


  „Offenbar kennt Ted dich und deine Beziehung zu mir. Er weiß auch über die Heilanstalt und Lee Johnston Bescheid. Und er weiß, dass du und ich zusammen sind.“


  „Das weiß er?“, schrie sie auf. „Woher?“


  „Du warst nicht in der Sendung, doch das bedeutet noch nicht, dass du mit mir zusammen bist. Aber die Tatsache, dass dieser Ted nicht wieder anruft, weckt bei mir den Eindruck, dass er es irgendwie vermutet.“ Er schwieg einen Moment. „Nun ja, vielleicht hätte er sowieso nicht mehr angerufen. Aber das wäre ein Zufall, und an Zufälle glaube ich nicht.“


  „Und was … was heißt das alles?“, fragte sie nervös. Bedeutete das, dass noch ein Verrückter herumlief, der sie beobachtete?


  „Das heißt, wir bleiben so lange hier oben in den Bergen, bis Hastings etwas herausgefunden hat.“


  „Glaubst du nicht, dass uns dieser Ted hier finden kann, wenn er so klug ist?“


  Don blickte grübelnd in sein Weinglas und schwenkte es nachdenklich. „Ich denke, nicht. Nur ein paar Leute wissen, dass ich hier ein Haus habe.“


  „Aber er könnte es doch herausbekommen.“ Vor Angst wurde ihr ganz kalt. „Meinst du, Ted ist Johnston?“ Ihre Gedanken überschlugen sich. „Dann hat er dich angerufen, damit du mich hierher verschleppst.“


  Don schüttelte den Kopf, doch er wirkte sehr ernst. „Das bezweifle ich. In San Francisco warst du für ihn viel leichter zu finden. Wenn er entlassen wird, dann würde er dich nicht vorwarnen wollen.“ Er blickte sie an. „Mach dir keine Sorgen, ich werde auf dich aufpassen.“


  Merkwürdigerweise beruhigte sie diese Vorstellung. „Aber es würde mir sehr helfen, wenn wir herausbekämen, wer dieser Ted ist.“ Er spielte das Tonband noch einmal ab, und Kaylie bekam allmählich Kopfschmerzen.


  Sie trank ihren Wein aus und stellte ihr Glas auf den Tisch. „Ich werde zu Bett gehen“, sagte sie entschlossen. Die behagliche Wärme und Dons Nähe waren einfach zu gefährlich für ihre Selbstbeherrschung.


  Als sie aufstand, hielt Don sie an der Schulter zurück. „Vergiss eines nicht“, sagte er mit fester Stimme.


  „Was denn?“


  „Wenn du wieder versuchst zu fliehen, dann werde ich mich von nun an pausenlos an deine Fersen heften.“


  Sie schüttelte seine Hand ab. „Dazu müsstest du mich erst erwischen.“


  „Das weiß ich.“ Er lächelte kaum merklich. Seine Augen glänzten im Licht des Feuers.


  In diesem Moment erkannte sie, dass sie ihn von ganzem Herzen liebte. Wenn sie es nicht bald tat, würde sie niemals fähig sein, ihn zu verlassen. Dann würde sie ihre Freiheit und Unabhängigkeit für ihn aufgeben.


  Sie lief die Treppe hinauf in ihr Zimmer. „O Don“, flüsterte sie. Ihre Kehle brannte, und ihr blieb keine andere Wahl. Sie musste fliehen. Ihnen beiden zuliebe.


  Don trank sein Glas leer und fragte sich, wie lange er dieses Spielchen noch aushalten würde. Bald müsste er zurück in die Stadt fahren, und er konnte Kaylie schließlich nicht ewig einsperren. Morgen früh würde sie wieder nicht in der Sendung sein, und ihr Produzent würde früher oder später Nachforschungen anstellen. Margot konnte ihn nicht unbegrenzt hinhalten.


  Und Kaylie konnte er nicht dazu zwingen, ihn zu lieben.


  Dieser Gedanke tat weh. Er hatte sie schon einmal verloren, und der beste Weg, es wieder zu tun, bestand darin, ihr seinen Willen aufzuzwingen.


  Gedankenverloren spielte er das Tonband noch einmal ab. Vielleicht hatte dieser Ted unrecht. Sicher würden die Gerichte einen Verrückten wie Johnston nicht frei auf der Straße herumlaufen lassen. Andererseits war so etwas schon öfter vorgekommen. Don zitterte innerlich. Er liebte Kaylie, daran hatte sich nie etwas geändert. Aber er würde ihr Leben nicht aufs Spiel setzen, selbst wenn sie ihn dafür hasste. Hauptsache, sie war in Sicherheit.


  War sie das überhaupt? Sogar hier hatte Don noch Zweifel.


  Er ging hinaus zu dem Schuppen, in dem er das Telefon versteckte, und rief Brad Hastings an. Etwas musste geschehen. Und zwar bald. Er konnte Kaylie nicht ewig hier behalten.


  So konnte es nicht weitergehen. Kaylie verlor keine Zeit. Sie ließ sich viel zu sehr auf Don ein und musste ihn bald verlassen. Sonst fand sie dazu womöglich nicht mehr die Kraft.


  Was Lee Johnston betraf, da würde sie schon auf sich selbst aufpassen. Wenn nötig, nahm sie sich eben einen Leibwächter.


  Sofort musste sie wieder an Don denken, und sie kämpfte gegen ihre starken Gefühle für ihn an.


  Sie legte sich eine Jeans, ihre Sportschuhe, ein Sweatshirt und einen Pullover zurecht, legte sich ins Bett und horchte auf die Geräusche des alten Hauses. Das Knarren der Balken, den Wind, der durch die Fensterläden pfiff, und die große Uhr, die im Flur laut tickte.


  Wann ging Don bloß endlich ins Bett?


  Eine Stunde verging, bis sie seine Schritte auf der Treppe hörte.


  Er blieb oben kurz stehen, und sie fragte sich, ob er noch in ihr Zimmer sehen würde. Wie wollte sie die Sachen über dem Fußende erklären?


  Aufgeregt lauschte sie, bis sie schließlich hörte, wie er in sein Zimmer ging und die Tür hinter sich schloss.


  Erleichtert atmete sie tief aus. Jetzt konnte es losgehen. Sie wartete noch eine gute halbe Stunde, um sicher zu sein, dass er auch schlief. Es war Viertel vor eins, als sie leise aufstand und sich anzog.


  Mit den Schuhen unter dem Arm ging sie in Strümpfen aus dem Zimmer auf den Gang. Sie gab keinen Laut von sich, doch ihr Puls hämmerte dröhnend in ihren Schläfen.


  Langsam ging sie die Treppe hinunter und verharrte vor Schreck, als die dritte Stufe unter ihrem Gewicht knarrte.


  Reglos hielt sie den Atem an, doch aus Dons Zimmer war nichts zu hören, und so lief sie die restlichen Stufen hinunter. Durch das Wohnzimmer hastete sie lautlos in die Küche. Aus der Speisekammer holte sie sich die alte Jacke und die Taschenlampe, die zum Glück funktionierte.


  So weit, so gut, dachte sie und entriegelte die Hintertür. Vorsichtig zog sie die Tür hinter sich zu und schlüpfte in ihre Sportschuhe. Im Dunkeln ging sie langsam zu dem Pferdeschuppen.


  Die Pferde schnaubten und scharrten mit den Hufen, als Kaylie eintrat. „Schsch“, beruhigte sie die Tiere, schaltete die Lampe ein und ging zu Majestät. „Ganz ruhig. Es ist alles in Ordnung.“


  Henry streckte ihr den Kopf entgegen, und Kaylie tätschelte ihn. „Heute Nacht nicht“, flüsterte sie und kam sich fast wie eine Verräterin vor. „Diesmal muss ich schnell sein. Ich kann nicht riskieren, dass dein Herr und Meister mich einholt.“


  Rasch legte sie Majestät Sattel und Zaumzeug an und führte ihn aus dem Schuppen. Er tänzelte und warf den Kopf hoch, und mit den starken Windböen trafen Kaylie die ersten Regentropfen. „Na toll, das fehlte noch“, murmelte sie unwillig. Sie versuchte zu vergessen, dass sie dem Hengst nicht gewachsen sein würde, wenn er die Nerven verlor.


  Die Hufschläge kamen ihr so laut wie Schüsse vor, als sie das Gatter öffnete und das Pferd hinausführte.


  Sie hatte keine Ahnung, wohin sie wollte. Sie würde einfach dem Weg folgen, bis es Tag wurde. Hoffentlich fand sie bis dahin eine oder zwei Abzweigungen, um Don abzuschütteln. Wenn er sie nämlich einholte, würde er ihr großen Ärger machen, das wusste sie genau.


  Sie ließ sich nicht die Zeit, weiter über die Folgen nachzudenken, und setzte sich stattdessen in den Sattel. Sie stieß das Pferd mit den Hacken an, und es verfiel in einen leichten Trab. Der Wind blies ihr kalt ins Gesicht.


  Kaylie konnte in der Dunkelheit kaum etwas erkennen und hoffte einfach, dass Majestät ungefähr wusste, wo der Weg entlangführte.


  Der Himmel war stockfinster, und sie konnte nur hoffen, dass sie ein bisschen Glück hatte. Sie schmunzelte, als sie mit der Taschenlampe nach oben leuchtete und dicke Kabel entdeckte. Sie würde den Telefon- und Stromleitungen folgen. Dann musste sie ja irgendwann in der Zivilisation landen.


  Der Weg war steil und sehr kurvig, doch Majestät fand seinen Weg sicher. Angespannt horchte Kaylie in die Nacht. Hoffentlich schlief Don bis nach neun Uhr. Bis dahin würde sie schon ein gutes Stück Weg hinter sich haben. Sie schnalzte mit der Zunge, um den Hengst anzutreiben, während der Regen jetzt beständig auf sie herabfiel.


  Sie war ungefähr eine Stunde unterwegs, als sie auf eine kleine Straße kam. Ihre Schultern schmerzten, und Hände und Gesicht waren nass vom Regen. „Na alter Junge, was meinst du?“, fragte sie und streichelte dem Pferd den Hals. Die Leitungen liefen rechts und links in beide Richtungen. Der eine Weg führte bestimmt in eine Stadt, der andere möglicherweise zu einem anderen abgelegenen Haus in der Wildnis.


  „Und jetzt?“, sprach sie weiter und versuchte ruhig nachzudenken. Don würde vermuten, dass sie nach Westen ritt. Es wirkte einfach so, als würde dieser Weg aus der Wildnis führen. Andererseits hatte sie keine große Wahl, zumal hinter ihr im Norden und im Osten die Berge waren und kein Weg nach Süden führte.


  „Dann eben nach Westen“, beschloss sie und versuchte, nicht auf das Wasser zu achten, das ihr am Hals herunterrann. Sie drängte Majestät weiter und lauschte auf Motorengeräusche hinter sich. Doch außer dem Regen, dem Wind und den Pferdehufen war nichts zu hören. Hin und wieder warf der Hengst unruhig den Kopf nach hinten, wenn im Gebüsch irgendein Tier raschelte. „Nur Eichhörnchen und Waschbären“, beruhigte sie sich. „Nichts Großes oder Gefährliches wie Fledermäuse, Schlangen, Pumas …“


  Jedes Mal wenn sie an eine Abzweigung kamen, leuchtete Kaylie, um zu entdecken, wohin die Leitungen führten, doch sonst folgten sie einfach der Straße.


  Ein Blitz erhellte den Himmel und beleuchtete für eine Sekunde die hügelige Landschaft. Majestät blieb erschreckt stehen und stellte sich wiehernd auf die Hinterbeine. Das merkwürdige Licht und der rollende Donner machten ihm Angst.


  „Ruhig, mein Junge.“ Kaylie hielt die Zügel deutlich fester. „Ganz ruhig.“


  Die Nacht kam ihr mit einem Mal drohend vor, und ihr wurde der eisige Wind und ihre regennasse Kleidung bewusst. Ein paarmal dachte sie daran umzukehren, doch sie drängte das Pferd voran. Dons Nähe war einfach zu gefährlich für sie. Es gab eben Frauen, die die falschen Männer liebten, und sie gehörte auch zu dieser Gattung.


  Irgendwann wurde der Weg flacher, und Kaylie atmete erleichtert auf. Sie schloss die Augen und meinte, Geräusche wie von einer weit entfernten Schnellstraße zu hören. Oder war es bloß ein Zug? Egal, auf jeden Fall bedeutete es, dass sie bald aus dieser menschenleeren Wildnis herauskam.


  Plötzlich warf Majestät den Kopf zurück und schnaubte aufgeregt. Er blieb stehen und rollte mit den Augen. Seine Nüstern blähten sich auf, und als Kaylie ihm beruhigend den Hals streichelte, spürte sie, dass er zitterte.


  „Was ist denn los?“ Angst kroch in ihr hoch, als das Pferd scheute und seitwärts trippelte. „Was hast du denn?“, flüsterte sie und hoffte, dass das Tier ihre Furcht nicht spürte.


  Sie leuchtete mit der Taschenlampe nach vorn, und der Lichtstrahl traf auf Don, der klitschnass an der Kühlerhaube des Jeeps lehnte. Die Arme hatte er vor der Brust verschränkt, und sein Blick verhieß nichts Gutes.


  „O nein!“ Schlagartig verließ sie der Mut.


  Wieder zuckten Blitze über den schwarzen Himmel, und das Pferd scheute hoch. Doch beim Klang von Dons Stimme beruhigte es sich und schnaubte nur noch leise.


  „Da sind Sie ja, Miss Melville“, sagte Don drohend leise. „Ich habe mich schon gefragt, wann Sie hier endlich ankommen.“


  8. KAPITEL


  Aber wie … wie …“, stotterte Kaylie und zitterte, während sie die Straße hinter Dons Jeep entlangsah. Vielleicht kam sie irgendwie an ihm vorbei, oder möglicherweise fand Majestät einen Weg durchs Dickicht, wo Don ihnen nicht folgen konnte.


  „Mach jetzt keine Dummheiten“, warnte Don und richtete sich auf. „Es war leicht, dich zu finden. Die meisten Straßen hier sind alte Holzfällerwege, die im Zickzack durch die Berge führen. Aber alle enden hier, und ich wusste, dass ich dich hier erwische, wenn ich lang genug warte.“


  „Du hast gehört, als ich gegangen bin?“, fragte sie und wischte sich den Regen aus dem Gesicht.


  „Hör auf meinen Rat. Als Einbrecherin wärst du eine Niete.“


  „Du hast mich reingelegt!“


  „Nein, du hast versucht, mich reinzulegen.“ Er kam auf sie zu und griff nach dem Zaumzeug, doch Kaylie zog scharf an den Zügeln. Der Kopf von Majestät schwang von Don weg. Kaylie stieß dem Pferd die Hacken in die Flanken und versuchte, an Don vorbeizukommen, aber er war zu schnell.


  Fluchend sprang Don auf sie zu und riss ihr die Zügel aus den nassen Händen. „Das war eine große Dummheit! Noch schlimmer als die Fummelei an der Zündung von dem Jeep.“


  Ein Blitz beleuchtete den Himmel taghell.


  Wieder scheute das Pferd, und Kaylie krallte sich Halt suchend in der nassen Mähne fest.


  „Ruhig, Alter. Ganz ruhig.“ Don redete sanft auf das Tier ein, bis sich das verängstigte Pferd wieder beruhigte. „So ist es gut.“ Don tätschelte ihm die Schulter.


  Kaylie hing das Haar nass ins Gesicht. „Du hast nur so getan, als würdest du schlafen!“, beschimpfte sie ihn. „Dann hast du gehört, dass ich ging, und bist mir gefolgt.“


  „Natürlich habe ich dich gehört. Glaubst du, ich vertraue dir, nachdem du mit der Zündung herumgespielt hast?“


  „Gespielt?“, wiederholte sie wütend. Ihr war kalt, und sie fühlte sich in ihrem Stolz verletzt. „Ich habe lediglich versucht, freizukommen. Weißt du, das Recht auf Freiheit ist ein fester Bestandteil unserer Verfassung!“


  „Das habe ich alles schon mal gehört.“


  „Dann wirst du es eben noch mal hören.“


  „Steig ab, Kaylie.“


  „Niemals!“


  „Steig ab! Jetzt!“, fuhr er sie an. „Du hast kein Recht, mir Befehle zu geben!“, schrie sie wutentbrannt.


  „Wahrscheinlich nicht“, gab er zu, „aber es ist spät, und ich bin müde und durchnässt. Lass uns nach Hause fahren.“


  „Diese widerliche Hütte ist nicht mein Zuhause!“ Sie konnte es nicht verkraften, dass er sie jetzt zum zweiten Mal an der Flucht gehindert hatte. Warum machte er es ihr nicht leicht und ließ sie einfach gehen?


  „Vielleicht nicht auf Dauer, aber im Moment …“


  „Weißt du nicht, dass ich dich dafür auf ewig hassen werde?“, zischte sie und blickte ihn zornbebend an.


  Nur undeutlich konnte sie sein Gesicht erkennen, und doch meinte sie zu sehen, dass er kaum merklich zusammenzuckte. „Dann hass mich eben“, antwortete er scheinbar gelassen. „Das hindert dich nicht, jetzt abzusteigen.“ Als sie sich nicht bewegte, sah er zu ihr auf. „Okay, wie du willst. Du kannst Majestät auch den ganzen Weg zurück durch den Regen reiten, während ich ihn aus dem Jeep heraus führe. Andererseits kannst du neben mir im Warmen sitzen. Du hast die Wahl.“


  „Mich zu dir in den Jeep setzen?“, regte sie sich auf. Der Gedanke war verlockend, und für eine Sekunde wünschte sie sich, sie könne Don einfach lieben. „Dadurch bin ich ja erst in diese Lage gekommen!“


  „Auch gut.“ Er zog an den Zügeln, und Majestät folgte ihm ruhig.


  „Verräter“, flüsterte Kaylie dem Pferd ins Ohr. Don kurbelte das Seitenfenster herunter, setzte sich in den Jeep und ließ den Motor an.


  Das Pferd trippelte aufgeregt, und Kaylie strich dem Hengst über den Hals. „Alles in Ordnung“, log sie, als Don den Gang einlegte.


  „Letzte Chance“, rief er aus dem Fenster, und obwohl sie sich danach sehnte, aus dem Sattel zu steigen und sich ins warme Auto zu setzen, bewegte Kaylie sich nicht. Don schüttelte den Kopf und fuhr langsam los.


  Kaylie hielt sich am Sattel fest, als Majestät in einem schnellen Trab loslief. Bei dem zügigen Tempo verkrampfte sie sich, und die kalte nasse Luft ließ sie erstarren, doch um nichts in der Welt würde sie sich beschweren! Mit zusammengepressten Zähnen bemühte sie sich, nicht an die schmerzenden Muskeln und die völlig durchnässte Kleidung zu denken.


  Als der Weg steiler wurde, fuhr Don langsamer, damit das Pferd nicht mehr zu traben brauchte. Kaylie war völlig unterkühlt, und ihre Arme und Beine schmerzten brennend, doch sie weigerte sich, Don zu bitten anzuhalten. Regen rann ihr über die Wangen und den Hals.


  Nach zwanzig Minuten trat Don entschlossen auf die Bremse. „Das ist vollkommen unsinnig“, sagte er, machte die Tür auf und kam durch den Matsch auf Kaylie zu. „Vielleicht ist dir egal, was mit dir passiert, aber du könntest dem Pferd wenigstens eine Pause gönnen.“


  Er zog sie förmlich aus dem Sattel, und stellte sie so abrupt auf den Boden, dass sie fast in den Knien nachgab. Don hielt ihre Taille fest umschlossen. „Ein bisschen wackelig in den Beinen?“, spöttelte er, doch seine Züge waren sanft, während er ihr zum Jeep half. Er berührte ihre Stirn und strich ihr eine nasse Haarsträhne zurück. „Komm schon, Kaylie“, flüsterte er, und beim Klang seiner Stimme fühlte sie ihren Widerstand brechen. „Hör wenigstens heute Nacht damit auf.“


  „Ich … ich kann nicht“, brachte sie heraus. „Sicher kannst du.“


  „Aber …“


  „Bitte, mein Liebling“, beharrte er sanft und öffnete ihr die Tür. „Das ist es nicht wert.“


  „Woher willst du das wissen?“


  Er blickte sie geduldig an und lächelte zurückhaltend. „Was Sturheit und Stolz betrifft“, sagte er, „da bin ich doch der Experte.“


  Mit dieser unerwarteten Freundlichkeit brach er sämtliche Barrikaden in ihr. Vor Rührung musste sie schlucken und die Zähne aufeinanderpressen, um nicht zu weinen. Behutsam hob er sie in den Jeep, und sie lehnte sich schwach gegen seine Brust. Seine Wärme und Fürsorge ließen ihr die Tränen in die Augen steigen. Sie wollte sich an ihn klammern und nicht wieder loslassen. Als sie im Wagen saß, konnte sie die Beine kaum ausstrecken, so verkrampft waren ihre Muskeln.


  Bevor er sich wieder hinter das Lenkrad setzte, sattelte Don das Pferd ab und warf Sattel und Zaumzeug hinten in den Wagen. „Hier, trockne dich ein bisschen ab“, sagte er und reichte Kaylie ein dickes Handtuch und eine Jacke. Dann schaltete er die Heizung an und legte den Gang ein.


  Kaylie sah zu ihm hinüber, als das Auto anfuhr. Dann legte sie sich das Handtuch übers Gesicht und lehnte sich zurück. Ihr völlig durchnässter, verkrampfter Körper und ihre Rührung waren fast zu viel für sie. Sie wollte sich bei Don anlehnen und von ihm gehalten wer den.


  Er konzentrierte sich auf die schmale Schotterstraße und blickte immer wieder in den Außenspiegel, um zu sehen, wie es Majestät ging. Irgendwie ist es romantisch, überlegte Kaylie. Wie er hinter ihr hergefahren war und ihr geschworen hatte, sie zu beschützen. Er hatte gesagt, dass er sie liebte. Wenn sie ihm nur ein bisschen vertrauen konnte, würde sie ihn über alles lieben.


  „Hast du wirklich geglaubt, dass du so verschwinden kannst?“, fragte Don, als die Stille im Wagen bedrückend wurde.


  Zitternd rieb sie sich die Arme und versuchte, nicht mit den Zähnen zu klappern. „Auf jeden Fall war es den Versuch wert.“


  „Ist dir kalt?“ Er stellte die Heizung noch stärker ein und zog während der Fahrt seine Jacke aus, um sie ihr zu reichen. „Wahrscheinlich muss ich dich noch ins Krankenhaus bringen.“


  „Mir geht’s gut“, entgegnete sie, obwohl sie total durchgefroren war.


  Don stöhnte auf. „Und was hättest du getan, wenn du tatsächlich an die Schnellstraße gekommen wärst? Mit dem Pferd bis nach San Francisco reiten?“


  „Nein“, sagte sie und richtete sich unwillkürlich auf. „Ich hätte beim ersten Haus angehalten und telefoniert.“


   „Mit wem?“


  „Vielleicht mit Jim oder Alan. Sicher nicht Margot, die steckt mit dir ja unter einer Decke.“


  „Und was hätte Alan dann getan?“


  „Mich gerettet.“


  „Ha!“ Er lachte laut auf. „Du willst also gerettet werden.“


  „Nein, ich will lediglich wieder mein eigenes Leben führen“, erwiderte sie und blickte starr aus dem Fenster.


  „Ein Leben ohne mich.“


  Tief atmete sie durch. Am liebsten wollte sie jetzt lügen, doch das konnte sie nicht. Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Ein Leben ganz ohne ihn? Dafür war es schon zu spät. Andererseits konnte sie sich nicht nur ein bisschen auf Don einlassen. Bei ihm gab es nur alles oder gar nichts. Entweder sah sie ihn nie wieder, oder sie gab ihre Unabhängigkeit auf, für die sie so hart gekämpft hatte. Ihre Gedanken überschlugen sich, und in ihr tobten widersprüchliche Gefühle. Die vergangenen Tage waren aufregend und romantisch gewesen, im Vergleich dazu kam Kaylie ihr Alltag in der Stadt farblos und langweilig vor.


  „Ich dachte, Alan bedeutet dir nichts.“


  „Er ist mein Mitarbeiter und mein Freund.“


  Don stieß die Luft aus und regelte die Heizung, als die Scheiben beschlugen. „Und was ist mit uns?“


  „Das weiß ich nicht“, gab sie zu. „Ein Teil von mir möchte, dass du ewig für das büßt, was du mir angetan hast.“


  „Und der andere Teil?“


  Sie blickte rasch zu ihm. „Der andere Teil sagt mir, dass du das Beste in meinem ganzen Leben bist.“


  Don atmete ruhig durch und lächelte schmerzvoll. „Ich bin fest davon überzeugt, du solltest auf den zweiten Teil hören.“


  „Wie könnte ich?“ Jetzt blickte sie ihn direkt an. „Alles, was du bislang getan hast, war, mich herumzukommandieren.“


  Der aufrichtige Klang ihrer Stimme tat ihm weh. Er wusste, dass er zu weit gegangen war, doch nun konnte er nicht mehr zurück. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, sie gehen zu lassen und so zu tun, als habe er sie nicht gehört. Aber dann hätte er sie womöglich niemals wieder gesehen, und diese Vorstellung war unerträglich. „Ich werde dich gehen lassen, Kaylie“, versprach er gepresst. „Sobald ich überzeugt bin, dass du in Sicherheit bist.“ Er schluckte, und die Lüge fiel ihm schwer. „Das ist alles, was ich mir für dich wünsche.“


  Als der Regen aufhörte, stellte er die Scheibenwischer aus und blickte in den Außenspiegel. Majestät zitterte vor Erschöpfung. „Ich denke, wir sollten lieber eine Weile anhalten“, sagte Don. „Der alte Junge dahinten hat eine anstrengende Nacht hinter sich.“


  „Das haben wir alle“, gab Kaylie zu und stieg aus, als Don den Jeep anhielt. Sie sahen beide nach dem Hengst, der schweißnass hin und her trippelte. Don führte ihn eine Weile im Kreis herum, bis das Pferd wieder ruhig atmete. Dann blickte Don zu Kaylie, und sein Magen zog sich fast schmerzhaft zusammen.


  Sie bemerkte seinen Blick, und ihre Lippen zuckten leicht. Wie verführerisch und erotisch sie aussieht, dachte Don. Er fragte sich, wie lange er diese Qual noch ertragen konnte.


  Eine Ewigkeit lang blickten sie sich nur an, ohne sich zu berühren.


  „Wir sollten lieber weiter“, sagte er schließlich schroff.


  Rasch blickte sie weg und nickte. „Ich werde die Zügel von Majestät halten.“


  Don widersprach nicht. Als Kaylie im Jeep saß, reichte er ihr die Zügel und setzte sich auch in den Wagen. Für den Rest der Fahrt schwiegen sie. Ein paarmal berührte Don beim Schalten ihr Knie, und jedes Mal sah sie ihn an, doch in ihrem Blick lag keine Anklage. Vielmehr war es eine unausgesprochene Einladung.


  Schließlich kamen sie bei dem Holzhaus an. „Ich kümmere mich um das Pferd“, sagte Don und blickte Kaylie an. „Und du solltest lieber ein heißes Bad nehmen, etwas Warmes trinken und dich in Decken einwickeln.“ Gerade als sie die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, hielt Don es nicht länger aus und zog sie an sich. Sie schmiegte sich an ihn, und er presste die Lippen auf ihren Mund. Endlich gab er sich den Empfindungen hin, die ihn erfüllten, seit er sie in Carmel hatte aus dem Wasser kommen sehen.


  Sein Pulsschlag hämmerte ihm in den Schläfen, und sein Körper brannte vor Verlangen. Alle Schwüre, dass er sich von ihr fernhalten wollte, bis sie von sich aus zu ihm kam, lösten sich schlagartig in nichts auf.


  Sie erwiderte den Kuss und seufzte hingebungsvoll. „Wieso?“, fragte er mit rauer Stimme und hob den Kopf. „Wieso wehrst du dich immer noch gegen mich?“


  „Weil du gegen mich kämpfst“, antwortete sie und löste sich aus der Umarmung. „Und das steht zwischen uns. Du zwängst mir deinen Willen auf. So ist es immer gewesen.“


  Sie stieg aus dem Wagen, und auch Don kletterte aus dem Jeep. Dabei wünschte er sich, seine körperliche Erregung würde wieder abklingen. Er holte den Schlüssel heraus. „Ich komme gleich nach.“


  Verletzlich blickte sie ihn an und lief dann zum Haus.


  Ich hätte sie einfach entkommen lassen sollen, stellte er fest. Er wusste, dass er das alles nicht viel länger ertragen konnte. Früher oder später würde er dem Drängen seiner Leidenschaft nachgeben, und was das für Folgen hatte, wusste er nicht.


  Möglicherweise verlor er Kaylie für immer. „Vielleicht ist es schon zu spät“, sagte er leise zu sich selbst und führte den Hengst in den Stall.


  Kaylie zog die verdreckten nassen Kleider aus und ging sofort unter die Dusche. Unter dem heißen Wasserstrahl lösten sich die Verspannungen in ihren Muskeln, und allmählich bekam sie wieder Gefühl in ihre unterkühlten Finger und Zehen. Ihr kam es vor, als habe sie Ewigkeiten in diesem Sattel gesessen.


  Ein Glück, dass ich nicht in der Vergangenheit lebe, als es nur Pferde und holperige Kutschen gab, dachte sie. Und als moderne Frau von heute brauche ich ein paar Nachhilfestunden, was Männer betrifft. Was war bloß los mit ihr? Jedes Mal wenn Don sie berührte oder sie nur ansah, zerfloss sie innerlich vor Verlangen.


  „Das darf er nicht erfahren“, stellte sie fest und trat aus der Dusche. „Immerhin möchtest du dich stark und unabhängig fühlen.“ Sie blickte in den Spiegel und wusste, dass sie log. Was Don betraf, spürte sie nur Liebe für ihn. Daran hatte sich nie etwas geändert.


  Sie zog sich ein weißes Nachthemd und einen Morgenmantel an. Dann wollte sie hinuntergehen, um etwas zu essen. Doch weit kam sie nicht, denn vor Dons Tür blieb sie unweigerlich stehen. Die Tür stand einen Spalt offen, und sie sah Don, der nur mit Jeans bekleidet vor dem Spiegel stand.


  Im Spiegel entdeckte er sie, und sein Blick ließ ihren Atem stocken. „Ich dachte, du wolltest dich hinlegen“, sagte er.


  „Ich bin nicht müde.“


  Ungläubig hob er die Augenbrauen. „Du müsstest eigentlich schon im Stehen einschlafen.“


  Sie schüttelte den Kopf und versuchte, munter zu wirken, obwohl sie ein Gähnen unterdrücken musste.


  Don drehte sich zu ihr um und lächelte. „Also, wann wirst du den nächsten Fluchtversuch planen?“


  „Das nächste Mal wird es nicht nur ein Versuch sein“, erwiderte sie schmunzelnd.


  „Wirklich?“ Interessiert blickte er auf und kam durch das Zimmer, um die Tür ganz zu öffnen. „Dann wirst du mich also überlisten?“


  „Genau.“


  „Ich kann es kaum erwarten“, zog er sie auf. „Da brauchst du gar nicht lange zu warten“, versprach sie ihm, obwohl sie noch keine Ahnung hatte, wie sie jemals wegkommen sollte.


  „Nein?“ Forschend musterte er sie, und Kaylie spürte, wie sich die Stimmung plötzlich veränderte. „Weißt du, Kaylie, ich habe über all die Gründe nachgedacht, aus denen du wieder nach San Francisco zurückwillst.“ Er blickte auf seine Finger. „Dein Job, das leere Apartment, dein Mitarbeiter und dieses ganze unglaublich wichtige Leben.“


  „Es ist auch wichtig.“


  „Bestimmt, aber ich glaube, dass es noch einen anderen Grund gibt, aus dem du es nicht erwarten kannst, hier wegzukommen.“ Er sah wieder zu ihr auf, und sein Blick war so eindringlich, dass sie kaum atmen konnte.


  „Und der wäre?“, fragte sie leicht unsicher. „Ich glaube, du hast Angst vor mir. Oder besser gesagt, davor, allein mit mir zu sein.“


  „Vollkommener Unsinn.“


  „Tatsächlich?“ An seinem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass er ihr kein Wort glaubte. „Meiner Ansicht nach hast du weniger Angst vor diesem Verrückten, der es auf dich abgesehen hat, als davor, dir deine Gefühle für mich einzugestehen.“


  „Meine Gefühle?“ Gedankenverloren befeuchtete sie sich die Lippen. „Richtig. Du hast Angst, dass du nicht mehr von mir loskommst, wenn du noch länger bleibst.“


  Obwohl er die Wahrheit erkannt hatte, lachte sie nervös auf. „Du warst schon immer schrecklich von dir überzeugt.“


  Sein Gesichtsausdruck sagte ihr, dass er sie durchschaut hatte, und sie wusste, dass er sie jetzt küssen würde. Hier in diesem kleinen Zimmer inmitten der Wildnis würde er sie in die Arme nehmen. Und Kaylie würde nicht die Kraft haben, ihm zu widerstehen. „Bitte, Don, wenn dir etwas an mir liegt …“


  „Das tut es, und das habe ich dir auch schon gesagt. Genau wie ich dir gesagt habe, dass ich dich liebe.“


  „Wenn du mich liebst, dann bring mich nach Hause.“


  Er zögerte, und sein Blick war schmerzerfüllt. „Dies hier ist dein Zuhause. Du und ich zusammen, das ist zu Hause.“


  „Das ist lange her, Don“, entgegnete sie gepresst. „So wird es nie mehr sein.“


  „Du machst dir etwas vor.“


  „Ich … ich glaube, dass du derjenige bist, der sich etwas vormacht.“


  „Meinst du?“ Sein Gesichtsausdruck wurde ernsthaft, und die Konturen seiner Mundwinkel verhärteten sich. Er griff ihr Handgelenk und zog sie an sich. Langsam beugte er den Kopf, bis sein Gesicht direkt über ihr war. „Ich kann dich nicht in Ruhe lassen“, gestand er mit heiserer Stimme, und sein Atem streifte die nassen Strähnen ihres Haars. „Wirklich, ich habe es versucht. Aber es geht nicht.“ Er berührte sie am Arm und küsste ihre Lippen so hungrig, dass Kaylie innerlich erschauerte.


  Es gab unzählige Gründe, aus denen sie es nicht zulassen durfte, doch sie konnte nur seine warmen Lippen, seinen festen, starken Körper und seine muskulösen Arme wahrnehmen. Sie legte den Kopf in den Nacken, umschlang Don und küsste ihn mit all dem Verlangen, das sie so lange unterdrückt hatte. Das Gefühl, seinen Körper so dicht an sich zu spüren, erfüllte sie so sehr, dass sie ihn nicht aufhielt, als er ihr mit einer Hand durchs Haar fuhr und die andere auf ihren Po legte. Er küsste sie auf den Hals, die Augen und Wangen, und Kaylie fieberte seinen Liebkosungen mit jeder Faser ihres Körpers entgegen.


  Langsam ließ er sie auf das Bett herabsinken, und sie sträubte sich keinen Augenblick. Mit der Zunge drang er in ihren Mund ein. Seine Zärtlichkeiten ließen sie erbeben. Ihre Brustknospen richteten sich auf, und ihre Brüste schmerzten fast vor Verlangen. Unwillkürlich wand sie sich aufreizend unter ihm, bis er ihr das weiße Nachthemd von einer Schulter herabstreifte.


  Mit dem Daumen strich er ihr über eine der rosigen Spitzen, und Kaylie stöhnte auf. Don senkte den Kopf und umschloss die Knospe mit den Lippen. Die flüchtigen Berührungen seiner Zungenspitze stachelten ihre Lust immer mehr an. Ungeduldig zog er ihr das Nachthemd über den Kopf.


  Tief aufstöhnend küsste er ihre beiden Brüste und presste das Gesicht in die weiche Mulde dazwischen.


  „O Kaylie!“, seufzte er auf und fuhr fort, ihre Brüste mit Händen und Lippen zu reizen. „Lass dich ganz gehen.“ Langsam ließ er eine Hand an ihrem Schenkel emporgleiten. Unter seiner Berührung schien ihre Haut wie Feuer zu brennen.


  „Bitte …“, stieß sie atemlos hervor.


  Stöhnend stieß er die Luft aus und sank auf die Knie. Mit beiden Händen umfasste er ihren Po und zog mit den Lippen eine siedend heiße Spur über ihre Brüste, ihren flachen Bauch und tiefer hinab. Atemlos krallte sie sich in sein dichtes Haar, während er mit seinen intimen Liebkosungen ihr Begehren anheizte, bis sie nur noch von dem drängenden Wunsch erfüllt war, Don tief in sich zu spüren.


  „Ich liebe dich.“ Es klang wie ein Schwur, und er richtete sich auf, ohne ihren Po loszulassen.


  Wenn sie ihm doch nur glauben könnte! Die Worte klangen wie ein Echo in ihr. Wusste er, dass Liebe und Besessenheit zwei verschiedene Dinge waren? Konnte er sich ändern?


  Sie konnte einfach nicht widerstehen und zog an seinem Hosenbund. Als Antwort atmete Don keuchend aus. „Ja, mein Liebling“, sagte er leise und blickte sie verlangend an.


  Sie schob ihm die Jeans bis über die Knie herab, und er streifte sie mit hastigen Bewegungen ganz ab. Leidenschaftlich schloss er Kaylie wieder in die Arme. Sanft drückte er sie aufs Bett hinab und legte sich auf sie. Unverwandt sah er ihr in die Augen und fuhr mit der Zunge die Konturen ihrer Lippen nach. „Liebe mich einfach“, flüsterte er.


  „O Don, das tue ich.“


  Eine Sekunde schloss er die Augen, schob ihre Schenkel mit den Knien auseinander und drang in sie ein. Ohne zu atmen, kostete Kaylie die Empfindung aus, als er begann, sich in ihr zu bewegen. Der Rhythmus seiner Bewegungen erstickte alle anderen Gedanken in ihr.


  Sie schlief mit Don, und außer dieser Tatsache zählte für sie nichts auf der Welt. Ihre fließenden Bewegungen passten sich seinen an, und der Strudel der Empfindungen, in den sie gerissen wurde, ließ sie nur noch Dons Gesicht wahrnehmen. Immer wieder rief sie keuchend seinen Namen und schrie auf, als sie sich auf dem Höhepunkt ihm entgegenbäumte und an ihn klammerte. „Don! O Don.“


  „Ich bin hier bei dir, Liebling“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. „Daran wird sich nie etwas ändern.“


  „Ich weiß“, entgegnete sie atemlos. Sie fühlte sich entspannt und glücklich wie noch nie in ihrem Leben, schmiegte sich in seine Umarmung und legte den Kopf auf seine Brust. Versonnen lauschte sie auf das Pochen seines Herzens. Alles kam ihr mit einem Mal so richtig und vollkommen vor.


  Als sie endlich wieder beide ruhig atmen konnten, küsste Don Kaylie wieder, und sie liebten sich noch einmal. Diesmal ließen sie sich mehr Zeit, sich gegenseitig zu ertasten, zu schmecken und überall zu streicheln. Sie schliefen miteinander, als seien sie niemals getrennt gewesen.


  Schließlich sank Kaylie aufseufzend in seine Umarmung, während er fast augenblicklich tief einschlief. In diesem Moment wusste sie, dass sie ihn liebte und dass sie sich trotz aller Probleme einfach nicht dagegen wehren konnte.


  Im Schlaf rollte Don sich aufseufzend auf die andere Seite, und Kaylie konnte im Mondlicht die entspannten Konturen seines Gesichts erkennen. Die dichten Wimpern zeichneten sich dunkel gegen die Wangen ab, und sein Mund wirkte im Schlaf weicher als sonst.


  Kaylie strich ihm übers Haar, und vor Rührung musste sie beinahe weinen. Wieso musste sie auch ausgerechnet einen Mann lieben, der so besitzergreifend war? Sie küsste ihn auf den Mund und drehte sich auch auf die andere Seite. Jetzt würde sie erst mal schlafen. Vielleicht konnte sie morgen früh klarer über ihre Situation nachdenken. Möglich, dass sie beide gemeinsam einen Weg fanden.


  Er war vernünftig genug, und auch sie hatte sich seit damals verändert.


  In diesem Augenblick sah sie im Mondlicht auf dem Fußboden etwas aufblitzen. Inmitten von Dons Kleidung, die dort in einem Haufen lag, glänzte etwas, und während ihr Herz aufgeregt pochte, erkannte Kaylie, dass es der Schlüsselbund war, der aus der Jeanstasche he raus rag te.


  Einen Moment schloss sie fieberhaft nachdenkend die Augen, doch als sie die Augen wieder öffnete, blitzten die Schlüssel ihr wie ein Versprechen auf Flucht und Freiheit entgegen.


  Ihr Mund wurde schlagartig trocken.


  Was tun?, grübelte sie und bebte innerlich. Konnte sie ihn verlassen? Sie blickte in sein vertrauensvolles Gesicht. Die sonnengebräunte Haut bildete einen starken Kontrast zu dem weißen Kopfkissen. Kaylie kam sich innerlich völlig zerrissen vor.


  Sie hatte keine andere Wahl. Es ging nicht, dass sie sich weiterhin von Don ihr Leben bestimmen ließ.


  Gegen die Tränen ankämpfend hielt sie die Luft an und stand leise auf. Geräuschlos griff sie nach den Schlüsseln. Als sie sie hochhob, klirrten sie leise, und sie verharrte vollkommen reglos. Doch Don rührte sich nicht.


  Ein paar Sekunden stand Kaylie nur da und blickte Don verlangend an. Wenn sie sich doch bloß einfach lieben konnten. Aber das würde nicht klappen. Allein die Tatsache, dass er sie entführt hatte, sollte ihr eigentlich beweisen, dass er immer ihr Leben bestimmen würde.


  Sie wollte sich nicht kontrollieren lassen! Mit zitternden Fingern hob sie ihre Sachen auf und schlich aus dem Zimmer.


  Auf dem Gang zog sie sich hastig an und kämpfte gegen den unbändigen Wunsch an, einfach wieder zu ihm zurück ins Bett zu gehen. Stattdessen lief sie leise die Treppe hinunter und aus dem Haus. Die Luft war frisch und noch feucht vom Regen. Im Osten wurde der Himmel bereits hell.


  Kaylie atmete tief durch und ging die Stufen vor dem Haus hinunter. Vor ihr stand der Jeep.


  9. KAPITEL


  Rick Taylor kehrte die Scherben des Tonkrugs zusammen.


  Mit einer Kopfbewegung wies er genervt auf den Patienten. „So verhält er sich jetzt schon seit Freitag.“


  Dr. Anthony Henshaw rieb sich nachdenklich am Kinn und sah sich in dem verwüsteten Zimmer um. Die Stühle waren umgeworfen, alle Bücher aus dem Regal gerissen. Die Poster waren von den Wänden gerissen. „Was ist denn los, Lee?“, fragte Henshaw den rothaarigen Patienten.


  „Er will nicht darüber reden“, sagte Rick und schüttete die Scherben in eine Plastiktüte. „Es hat angefangen, als er diese Show gesehen hat. ‚West Coast Morning‘ heißt sie, und diese Moderatorin, Kaylie oder wie sie heißt, war an diesem Tag nicht mit dabei. Es hieß ‚aus persönlichen Gründen‘, und der gute Lee hier“, er wies mit dem Kopf wieder zu dem Mann, „ist einfach durchgedreht. Seitdem kann ich hier einmal am Tag das ganze Zimmer aufräumen.“


  Henshaw runzelte die Stirn. Das klang nicht gut. Er war gerade von einem Kongress in Chicago zurückgekehrt und hatte von Dr. Jones erfahren, dass Lee Johnston einen Rückfall hatte. „Du vermisst Kaylie, stimmt’s, Lee?“, fragte er, aber der Patient saß nur reglos am Fußende des Bettes und antwortete nicht. Wie im Gebet hielt er die Hände im Schoß verschränkt.


  Nachdenklich sah Dr. Henshaw ihn an. Lee war schon immer ein besonders schwieriger Fall gewesen. Er setzte sich neben den Patienten auf das Bett. „Findest du es schlimm, wenn Kaylie nicht in der Show ist?“, wollte er wissen.


  Keine Reaktion, nur Lees Lippen zuckten leicht.


  „Selbst die Leute vom Fernsehen machen manchmal Urlaub.


  Auch sie brauchen hin und wieder etwas Freizeit.“


  „Er spricht heute nicht“, sagte Rick und packte kopfschüttelnd die Bücher zurück ins Regal. „Weder mit mir noch zu sonst jemandem. Ich glaube, er wartet auf die Vormittagsshow.“ Über die Schulter hinweg sah er den Arzt an. „Hoffen wir, dass sie wieder dabei ist. Vielleicht beruhigt Lee sich dann.“


  Rick ging aus dem Raum, und Henshaw versuchte vergeblich, mit Lee zu reden. Der Mann war still, aber trotzdem völlig verkrampft.


  Er schien den Arzt neben sich überhaupt nicht zu bemerken. Nach zehn Minuten gab Henshaw auf. Er musste noch zu anderen Patienten, und in einer halben Stunde fand eine Besprechung statt.


  Die Hände in den Taschen, ging er durch lange Flure zum Bürotrakt. Aus seinem Zimmer ganz am anderen Ende des Gebäudes konnte er in den großen Garten sehen. Er ließ sich in den Sessel fallen und fragte sich, ob Lee Johnston jemals wieder gesund würde. Dennoch hatte man in Erwägung gezogen, ihn zu entlassen. Abgesehen von ein paar Vorfällen hatte Johnston sich mustergültig verhalten.


  Henshaw spielte nachdenklich mit einem Kugelschreiber. Ein paar Leute hatten sich immer wieder nach Johnston erkundigt. Oft genug hatte der Exmann von Kaylie Melville ihn angerufen. Anscheinend hing der Mann immer noch an dieser Frau. Genau wie Lee. Und dann war da noch Kaylies Mitarbeiter, Alan Bently, der offensichtlich immer wieder mit ihr zusammenarbeitete. Es gab sogar Gerüchte über eine Verlobung, doch das alles war Dr. Henshaw ziemlich egal. Solange es nicht seinen Patienten betraf.


  Ein paarmal hatte Dr. Henshaw Kaylie getroffen, und selbst er, der seit siebenundzwanzig Jahren glücklich verheiratet war und zwei Enkel hatte, konnte verstehen, dass es Männer gab, die beim Anblick von Miss Melville verrückt wurden. Ob sie es wusste oder nicht, sie hatte eine unglaublich aufreizende Ausstrahlung.


  Der Arzt schob sich das schüttere Haar aus der Stirn und legte seine Brille auf den Tisch. Wie konnte er Lee bloß helfen? Nur durch ein Wunder würde er Johnston davon überzeugen können, dass Kaylie kein Interesse an ihm hatte.


  Es dauerte Stunden, bis sie zurück in San Francisco war. Während der langen Fahrt durch die Berge kämpfte Kaylie immer wieder gegen ihr schlechtes Gewissen an. Die Sonne ging allmählich auf, und Kaylie schob ihre Zweifel beiseite. Jetzt war nicht die Zeit, in ihrem Entschluss zu wanken.


  Beim Gedanken an Don und wie er mit ihr geschlafen hatte, schnürte sich ihr die Kehle zu. Sie hörte noch die geflüsterten Liebesschwüre und roch den Duft seines Körpers. Immer noch sah sie ihn nackt auf dem Bett liegen.


  Mit einem raschen Blick in den Rückspiegel stellte sie fest, dass sie schwarze Ringe unter den Augen hatte. „Ach komm schon“, sagte sie aufseufzend zu sich selbst. „Vergiss ihn!“ Hatte er es nicht verdient, dort oben zurückgelassen zu werden?


  Doch das Feuer ihrer Leidenschaft konnte sie nicht so rasch verdrängen. Mit welcher Zärtlichkeit er sie geküsst hatte!


  Er war gleichzeitig wundervoll und schrecklich, und Kaylie wollte nicht, dass er aus ihrem Leben verschwand. Um zu vergessen, schaltete sie das Radio ein und versuchte, einen Nachrichtensender zu empfangen. „Du schuldest ihm nichts. Nach allem, was er dir angetan hat!“


  Sie bog auf die Schnellstraße in Richtung Westen nach San Francisco. Bei der Zentrale vom Sicherheitsdienst würde sie Dons Wagen mitsamt den Schlüsseln abgeben. Wenn sie Brad Hastings, Dons engsten Mitarbeiter, traf, würde sie ihm sagen, wo er seinen Chef abholen konnte.


  Bei dem Gedanken lächelte sie leicht gequält. Don würde außer sich sein vor Wut. Endlich hatte sie ihn doch noch überlistet, obwohl sie sich an dem Sieg nicht richtig freuen konnte.


  Kaylie umfasste das Lenkrad fester, als sie die grün schillernde Bucht von San Francisco erblickte. Die Sonne spiegelte sich im Wasser, und am Horizont erkannte sie bereits die Wolkenkratzer der Stadt.


  In der Stadt herrschte wie üblich stockender Verkehr, und auf den Fußwegen hasteten die Menschen vorüber.


  Mit dem Jeep waren die steilen Straßen der Innenstadt kein Problem, und bald darauf parkte Kaylie vor ihrem Apartmenthaus. Sie ließ die Handbremse einrasten und stellte den Wagen ab. Abgesehen vom Ticken der Wagenkühlung hörte sie kaum einen Laut, und schlagartig überkam sie das Gefühl, etwas Wichtiges vergessen zu haben. Als habe sie etwas Lebenswichtiges im Blockhaus zurückgelassen.


  „Sei nicht töricht!“, schalt sie sich, schloss den Jeep ab und ging zum Fahrstuhl, um in ihr Apartment im dritten Stock zu fahren.


  Drinnen sah alles genauso aus, wie sie es letzte Woche zurückgelassen hatte, aber die Atmosphäre kam ihr leerer, irgendwie verloren vor. Und das, obwohl Don hier nie gelebt hatte.


  „Das bildest du dir ein“, rief sie sich zur Ordnung, zog sich rasch aus und ging unter die Dusche. Sie musste einen klaren Kopf bekommen, ein paar Anrufe tätigen, und später konnte sie dann noch einmal in Ruhe über Don nachdenken.


  Sie musste schmunzeln, als sie sich ausmalte, wie sie den Jeep zurückbrachte und Brad Hastings erklärte, wo Don steckte. Doch, entschied sie, Don hatte das verdient. Und für seine Dreistigkeit kam er mit dieser Schmach noch gut davon.


  Also, warum hatte sie bloß dieses schlechte Gewissen und bedauerte, dass die Zeit mit Don allein so plötzlich vorbei war?


  Während sie sich abtrocknete und ihr Haar föhnte, kehrten ihre Gedanken immer wieder zu Don zurück. Sie hörte ihren Anrufbeantworter ab. Einige Leute hatten angerufen, unter anderem Alan, Tracy und Dr. Henshaw. Sie wählte die Nummer von Whispering Hills und wartete angespannt darauf, dass die Telefonistin sie zu dem Psychiater von Lee Johnston durchstellte.


  Schließlich hob er ab. „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, bis ich Sie sprechen konnte“, sagte er und erklärte ihr, dass er für einige Zeit nicht in der Stadt gewesen sei. Kaylie fragte ihn ohne Umschweife nach Johnston, und eine Weile schwieg der Arzt.


  „Seinetwegen brauchen Sie sich für lange Zeit keine Sorgen zu machen“, sagte er vorsichtig.


  Eigentlich hätte sie jetzt erleichtert sein müssen, doch bei Dr. Henshaws vorsichtiger Ausdrucksweise musste sie wieder an Dons Worte denken. Offenbar hatte Don recht, und Dr. Henshaw hielt etwas zurück. „Wie lange Zeit?“


  „Das hängt von der Entscheidung der Gerichte ab.“


  „Aber Sie und die anderen Ärzte können doch Empfehlungen geben.“


  „Keine Sorge, Miss Melville. Lee wird nicht entlassen, und das wird, so fürchte ich, auch noch lange so bleiben.“


  „Also, ich finde, Sie sollten wissen, dass da jemand anderer Ansicht ist“, erwiderte sie. Was konnte es denn schon schaden, wenn sie dem Arzt davon erzählte? Doch er hatte bereits von den zwei merkwürdigen Anrufen erfahren. Für ihn war das Ganze „blanker Unsinn“.


  Als Kaylie auflegte, war sie einigermaßen überzeugt, dass Johnston noch einige Zeit in der Anstalt bleiben würde. Dennoch war sie nicht ganz zufrieden.


  Das liegt daran, dass Don nicht hier ist, sagte ihr eine innere Stimme, während sie beim Sender anrief.


  Die Empfangsdame stellte sie zum Produzenten von „West Coast Morning“ durch. „Kaylie!“, schrie Jim in den Apparat, und unwillkürlich musste sie lächeln. „Wird Zeit, dass wir mal was von dir hören! Wie geht’s deiner Tante?“


  Schlagartig wurde sie ernst. Wie sollte sie mit Dons Lügengeschichten umgehen? „Sie, ja, ihr geht es schon besser“, brachte sie schließlich hervor. Vorerst wollte sie die Sache mit der Entführung für sich behalten. „Sogar schon viel besser“, fügte sie gepresst hinzu und verfluchte Don im Stillen. „Tut mir leid, dass ich nicht selbst angerufen habe. Das ging alles so rasend schnell.“ Wenigstens das war keine Lüge.


  „Macht nichts. Margot hat uns alles erklärt.“


  Nicht ganz. Kaylie fand, dass Margot ihr noch einige Erklärungen schuldig war.


  „Wir haben dich hier vermisst“, scherzte Jim gut gelaunt. „Ohne dich ist die Sendung nur eine halbe Sache, und wir haben unzählige Anrufe bekommen. Die Leute machen sich Sorgen um dich und deine Tante. Das musst du morgen in der Show unbedingt erklären. All diese kleinen persönlichen Dinge interessieren die Zuschauer ungemein.“


  Der Gedanke, während der Sendung zu lügen, ließ Kaylies Magen verkrampfen. „Und diese Anrufe?“, fragte sie. „Hat jemand namens Ted angerufen?“


  „Ich glaube nicht. Was ist denn mit dem? Es hat noch jemand seinetwegen angerufen. Tracy war dran.“ Kaylie hörte, wie Jim die Muschel abdeckte und mit seiner Assistentin sprach. „Sie sagt, dass ein Hastings angerufen hat. Er arbeitet für deinen Exmann. Geht da irgendwas vor?“


  „Nur der Anruf von einem Verrückten“, wiegelte sie ab und berichtete Jim von den Ankündigungen. Er wirkte nicht beruhigt, als sie erzählte, dass Lee Johnston nicht entlassen werden solle.


  „Noch ein Verrückter. Ich sage dir, die Stadt ist voll von solchen Leuten“, stellte Jim fest und beendete das Gespräch.


  Kaylie legte auf, schnappte sich ihre Jacke und die Handtasche und lief aus der Wohnung.


  Die Zentrale von Dons Sicherheitsdienst befand sich im fünften Stock eines Gebäudes nicht weit von der Küste. Entschlossen schob Kaylie die Glastür auf und ging zum Empfang. Die Frau hinter dem Pult, Peggy Wagner, war eine dickliche Frau um die fünfzig. Sie trug ihr graues Haar nach hinten gesteckt und hatte eine Brille auf. Peggy arbeitete schon seit der ersten Stunde für Don.


  „Mrs. Flannery!“, rief sie und lächelte Kaylie strahlend entgegen. „Sind Sie hier, um Mr. …“


  „Hastings. Der Stellvertreter vom Chef“, unterbrach Kaylie rasch und hoffte, dass sie nicht zu viel Aufmerksamkeit erregte. Peggy hatte sich nie an den Gedanken gewöhnen können, dass Don und Kaylie geschieden waren.


  „Sie haben Glück. Er ist da“, sagte Peggy und kündigte über die Sprechanlage Kaylies Besuch an. „Kommen Sie, ich bringe Sie zu ihm.“ Sie nahm sich den Kopfhörer ab und sagte ihrer Kollegin, dass sie gleich zurück sei. Dann führte sie Kaylie durch ein Gewirr von Gän gen.


  Am Ende eines langen Flurs klopfte sie an eine Tür und öffnete sie für Kaylie. In dem Zimmer lag Parkettboden, und neben einem Eichenschreibtisch standen noch andere teure Möbelstücke darin. Dennoch hatte der Raum nichts Protziges.


  Peggy wies auf eine Ledersitzgruppe. „Setzen Sie sich, er wird jeden Augenblick hier sein. Möchten Sie etwas zu trinken? Kaffee? Tee?“


  „Nein, danke“, lehnte Kaylie ab. Hoffentlich kam Hastings bald, damit sie schnell erklären konnte, wo Don war, und hier wieder rauskam.


  „Es wird nicht lange dauern“, versicherte Peggy ihr nochmals, bevor sie die Tür hinter sich schloss.


  Anstatt sich zu setzen, ging Kaylie nervös zum Fenster und blickte hinaus auf die Straße. Wolkenkratzer erhoben sich in den blauen Himmel, und über der Bucht kreiste ein Flugzeug. Unten hasteten die Menschen vorbei.


  Hinter ihr klickte die Tür leise.


  Na endlich! Innerlich schmunzelnd griff Kaylie in die Handtasche nach Dons Schlüsseln. „Ich freue mich, dass Sie Zeit für mich haben“, sagte sie und wandte sich um. Im nächsten Moment wäre sie am liebsten im Boden versunken.


  Don zog die Tür hinter sich ins Schloss.


  Ihr Herzschlag raste. Die Schlüssel fielen ihr aus der Hand, und ihr Mund war schlagartig wie ausgedörrt.


  „Ich freue mich auch“, erwiderte er spöttisch. Sein Gesichtsausdruck war furchterregend, und seine Wangenmuskeln verkrampften sich. Die Lippen hielt er fest zusammengepresst, und sein Blick war kalt.


  Kaylie schluckte, wich jedoch keinen Schritt zurück.


  „Na? Über rascht?“


  „Das wäre stark untertrieben“, gab sie zu und hoffte, dadurch die angespannte Stimmung zu lockern.


  „Tja, das muss ich dir lassen, Kaylie. Du hast mich überlistet.“ Aus dem Augenwinkel heraus blickte er sie an. „Ich hatte schon gedacht, dass wir beide weiter wären, aber du wolltest anscheinend weiter Spielchen treiben. Und fast hätte es auch geklappt.“ Er warf seine Lederjacke über eine Stuhllehne und schob sich die Ärmel seines blauen Sweatshirts hoch. Sein Haar war vom Wind zerzaust, und sein Gesicht war rot vor Zorn. „Ich sollte dir einen Job anbieten. Seit Langem bist du der erste Mensch, der mich ausgetrickst hat.“


  Langsam kam er auf sie zu. „Du hast meine Schlüssel geklaut, meinen Wagen gestohlen …“


  „Ich habe dich gewarnt, Don“, sagte sie und zwang sich, nicht vor ihm wegzulaufen.


  „Mich gewarnt?“ Er schüttelte den Kopf und lachte auf. „Das ist ein guter Scherz.“ Sein Gesicht war vollkommen angespannt, und in seinen Augen erkannte Kaylie das Ausmaß seiner Wut. Aber sie wollte sich nicht einschüchtern lassen.


  „Ich habe dir vertraut“, sagte er leise.


  „Während du mich gleichzeitig einsperrst?“, fuhr sie ihn an.


  Er konnte sich kaum noch beherrschen. „Wir haben miteinander geschla fen, ver dammt!“


  „Das … das weiß ich.“


  „Und es hat dir nichts bedeutet!“, schrie er plötzlich. „Nein, Don, ich …“


  „Du hast mit mir geschlafen, damit ich nicht mehr so aufpasse, und dann bist du mitten in der Nacht verschwunden wie irgendeine billige …“ Er verstummte mitten im Satz, doch die Anschuldigung hing in der Luft.


  „Billige was?“, schrie sie zurück. „Ach, vergiss es.“ Unvermittelt schlang er die Arme um sie und küsste sie leidenschaftlich. Als er den Kopf hob, war die Wut in seinem Blick nicht mehr so deutlich zu erkennen. „Was hast du eigentlich mit mir vor, Kaylie?“


  „Ich? Was sollte ich mit dir vorhaben?“, flüsterte sie. „Hat dir die letzte Nacht nichts bedeutet?“


  „Doch, sicher. Ich habe gemerkt, dass … dass zwischen uns noch etwas da ist.“


  „Und wie würdest du das bezeichnen?“


  „Ich weiß es nicht, Don!“, brachte sie erschöpft heraus. Sie war an den Grenzen ihrer Belastbarkeit angelangt, als er sie dicht an sich zog.


  „Du hast mich bewusst getäuscht.“


  „Und du hast mich verführt!“


  Don zuckte mit den Mundwinkeln. „Wenn ich mich richtig entsinne, hast du es sehr genossen. Davon abgesehen, könnten wir noch lange darüber diskutieren, wer wen verführt hat.“


  Da musste sie ihm recht geben, und sie wand sich aus seiner Umarmung, damit sie klar denken konnte. Ihr Puls hatte sich immer noch nicht normalisiert. Als sie sich eine Strähne aus der Stirn streichen wollte, bemerkte sie, dass ihre Finger stark zitterten. Hastig ballte sie die Hand zur Faust und steckte sie in die Tasche. „Wie bist du hierher zurückgekommen?“


  Wütend blickte er sie an. „Mit einem Hubschrauber. Er stand keine zwei Kilometer von der Hütte entfernt“, stieß er hervor. „Ich bin schon seit Stunden zurück.“


  „Dass ich fliehen würde, habe ich dir gesagt.“


  „Aber nicht, dass du mit mir schlafen würdest, um mich in Sicherheit zu wiegen. Oder?“


  „Du hättest damit rechnen müssen, dass …“


  Abrupt fasste er sie am Handgelenk und zog sie an sich. „Ich habe nicht damit gerechnet, dass du mich benutzt, Kaylie. Wie konntest du so tief sinken, dass du mit mir ins Bett gehst, um zu erreichen, was du vorhast?“


  „Das habe ich nicht!“, erwiderte sie aufgebracht.


  „Wieso sollte ich dir glauben?“


  Kaylie sah in seinem Blick, wie sehr sie ihn verletzt hatte. Die Erkenntnis tat auch ihr weh, und sie fragte sich, warum zwischen ihnen beiden alles so kompliziert war.


  „Ich habe dir vertraut“, flüsterte er, und sein Atem strich ihr über das Gesicht.


  „Aber ich habe dir eine ganz klare Warnung gegeben, Don“, erwiderte sie ruhig. „Immer wieder habe ich dir gesagt, dass ich mich nicht so einfach verschleppen und gefangen halten lasse. Du hast mir nicht geglaubt, stimmt’s? Weißt du, wenn du mich ganz normal gefragt hättest, ob ich ein paar Tage mit dir verbringen will, wäre es vielleicht ganz anders gekommen.“


  „Wärst du mit mir mitgekommen?“, fragte er ungläubig. „Willst du mir tatsächlich erzählen, du hättest deinen tollen Job für eine oder zwei Wochen im Stich gelassen, bloß um einige Zeit bei mir zu sein?“


  „Ja!“, rief sie. „Dann hätte ich gehofft, dass wir vielleicht bei den guten Seiten unserer Ehe wieder neu beginnen könnten. Wenn ich auch nur für eine Sekunde gehofft hätte, wir könnten einen wundervollen Neuanfang wagen, wäre ich mitgekommen.“


  „Aber das glaubst du jetzt nicht mehr, oder?“


  Den Tränen nahe schüttelte sie den Kopf. „Mit dieser Entführung hast du mir wieder gezeigt, wer du wirklich bist, Don. Du wirst dich niemals ändern. Du würdest mich immer einsperren und versuchen, mir deinen Willen aufzuzwängen.“


  „Wie zum Beispiel letzte Nacht?“, sagte er leise, und Kaylie sah, dass er schlucken musste.


  Wie betäubt nahm Kaylie seinen frischen Duft wahr und musste sofort daran denken, wie sie mit ihm nackt im Bett gelegen hatte. Sie bemerkte, wie sich beim Atmen seine Brust hob und senkte. Erst vor wenigen Stunden noch hatte sie diese Brust gestreichelt.


  Als sie wieder zu ihm aufsah, wirkte sein Gesicht entspannter und sanfter. „O Kaylie.“ Er seufzte auf. „Was soll ich bloß mit dir machen?“


  „Nichts, Don. Das ist der springende Punkt! Was mit mir geschieht, ist ganz allein meine Entscheidung. Ich bin nicht dein Eigentum.“


  „Ich habe dich niemals besitzen wollen.“


  „Das habe ich aber ganz anders in Erinnerung.“ Doch innerlich war sie sich nicht mehr so sicher. Hätte sie damals ihre Ehe retten können, wenn sie auf ihren Rechten beharrt hätte?


  „Du hast zu schnell aufgegeben“, entgegnete er. „Ich sollte lieber gehen, bevor wir uns Dinge an den Kopf werfen, die uns hinterher nur leidtun“, sagte sie verletzt.


  „Und was wird aus Johnston?“


  „Ich habe mit Dr. Henshaw gesprochen. Er hat mir versichert, dass Johnston noch lange nicht entlassen wird.“


  „Und du glaubst ihm?“


  „Warum sollte er mich anlügen?“


  Don wurde nachdenklich. Er glaubte diesem Henshaw nicht.


  Nein, lieber verließ er sich auf irgendwelche anonymen Anrufer. „Ich hätte dich niemals fliehen lassen sollen.“


  „Fliehen lassen?“


  „Es war verrückt, dir zu vertrauen.“ Er presste die Lippen aufeinander. „Weißt du“, fuhr er sanft fort, „irgendwie hatte ich gehofft, dass wir mit allem klarkommen könnten, wenn wir nur genug Zeit miteinander verbringen.“


  „Das haben wir vor sieben Jahren auch nicht geschafft.“


  „Richtig. Aber seitdem sind wir um einiges älter und reifer geworden.“


  „Reifer?“, wiederholte sie spöttisch. „In den letzten Tagen habe ich bei uns beiden nicht viel davon gemerkt.“


  Er hob die Schultern. „Wir haben uns nicht sehr erwachsen benommen. Vielleicht habe ich mich geirrt. Ich dachte, du könntest mich wieder lieben.“


  Kaylie konnte kein Wort herausbringen. Wenn er nur wüsste! Wie unter einer Welle drohte sie in ihren Gefühlen zu ertrinken. Sie musste schleunigst weg von ihm, solange sie dazu noch fähig war. Schnell hob sie seine Schlüssel auf und legte sie auf den Tisch.


  „Mach’s gut, Don“, brachte sie mit Mühe hervor.


  „Wieso läufst du ständig vor mir weg?“, fragte er unvermittelt. „Mache ich dir solche Angst?“


  Es hatte keinen Zweck zu lügen. „Ja“, gab sie leise zu.


  Er kam zu ihr und küsste sie so plötzlich, dass ihr die Luft wegblieb. Augenblicklich wurde ihr heiß, und das Gefühl, seinen muskulösen Körper zu spüren, den Druck seines Oberkörpers an ihren Brüsten, seine Schenkel, seine Lippen, ließ sie innerlich erbeben, und sie wurde schlagartig von brennendem Verlangen nach ihm erfüllt.


  Ihr Puls dröhnte ihr in den Ohren, und sie presste die Hände gegen seine Schultern. Eigentlich wollte sie ihn von sich schieben, doch sie fand nicht die Kraft dazu. Stattdessen klammerte sie sich Halt suchend an ihn.


  Als er schließlich den Kopf hob, war sein Gesicht gerötet, und in seinem Blick lag eine Lust, die sie nur zu gut nachvollziehen konnte. „Sag mir, Kaylie, wieso komme ich nicht los von dir?“, stieß er heiser hervor.


  Aus denselben Gründen, aus denen ich dich nicht vergessen kann, wollte sie am liebsten sagen, doch dann versuchte sie, sich aus der Umarmung zu lösen. Vergeblich.


  Er stützte die Hände seitlich von ihr gegen die Tür, an die sie sich lehnte. „Wieso, Kaylie?“, fragte er noch mal. „Warum bist du fortgelaufen?“


  Tief sog sie die Luft ein. „Du kennst die Gründe.“


  Schlagartig wurde sein Gesicht wie versteinert. „Du hast mir gestern Nacht nichts vorgespielt“, sagte er langsam und strich ihr mit einem Finger über die Wange. „Wir haben dasselbe empfunden. Und du kannst deine Gefühle trotzdem ignorieren?“ Er berührte ihre Lippen. „Sag die Wahrheit. Ich weiß einfach, dass du es auch fühlst. Wie kannst du so tun, als bedeutete ich dir nichts?“


  „Weil ich es nicht zulassen darf!“, antwortete sie mit zitternder Stimme und versuchte, hinter ihrem Rücken den Türgriff zu finden. Als sie die Tür öffnete, hielt Don sie nicht zurück.


  Stattdessen trat er einen Schritt zurück. „Willst du wieder flüchten? Und keine Verführung, damit ich dich nicht aufhalte?“


  „Mistkerl!“, stieß sie gekränkt aus.


  „Du bist tatsächlich erwachsen geworden“, stellte er höhnisch fest.


  „Das gilt auch für dich“, entgegnete sie und sah ihn kühl an. „Leb wohl“, sagte sie mühsam beherrscht. Seine Meinung über mich ist mir egal, dachte sie, während sie aus dem Zimmer ging. Sie hatte ihr eigenes Leben, um das sie sich Gedanken machen musste. Ein Leben ohne ihn.


  10. KAPITEL


  Verbittert schlug Don mit der Faust auf den Tisch. Eine Kaffeetasse rollte auf den Boden, und ein altes Bild von Kaylie fiel scheppernd um. Damals war ihr blondes Haar noch länger gewesen. Fast bis zu den Hüften hatten die langen welligen Strähnen gereicht, und ihr Gesicht war damals noch etwas pausbäckig, der Blick ihrer grünen Augen voller Energie und Ungeduld gewesen.


  Er hatte sich so sehr in sie verliebt, dass er sich auf fast nichts mehr hatte konzentrieren können. Sie war damals so jung und er nur ihr Leib wächter.


  Jetzt noch konnte er sich genau erinnern, wie es damals geschehen war. Natürlich hatte er sich zunächst dagegen gesträubt, doch auch er war noch jung gewesen. Gegen die übermächtigen Gefühle, die ihn zu ihr hinzogen, hatte er sich auf Dauer nicht wehren können. Nach dem Tod ihrer Eltern hatte er dem inneren Drang nicht länger widerstehen können.


  Er selbst hatte erfahren, was es bedeutete, jemanden zu verlieren, den man liebt. Seine eigenen Eltern und sein älterer Bruder waren beim Bergsteigen tödlich verunglückt. Und er selbst hätte diesen Unfall fast auch nicht überlebt. Die Schwester seiner Mutter, Tante Hilary, hatte ihn mit unermüdlicher Geduld wieder gesund gepflegt und ihn zusammen mit ihrem zweiten Mann George aufgezogen. Oft hatte George sich über ihn aufgeregt, weil er als Teenager nur Ärger verursacht hatte.


  Vier Jahre später starb Tante Hilary bei einem Verkehrsunfall. Der Täter beging Fahrerflucht. Don lief von zu Hause davon und ging zur Marine.


  Es war kein Wunder, dass er später solche Angst hatte, Kaylie zu verlieren. Und in dem Bemühen, sie zu beschützen, war er zu weit gegangen. Kaylie hatte die Scheidung eingereicht.


  „Was für ein Idiot bin ich gewesen“, murmelte er zu sich selbst und schüttelte die traurigen Erinnerungen ab. Er rief in Whispering Hills an und wartete ungeduldig darauf, dass die Telefonistin ihn mit dem Arzt von Lee Johnston verband.


  Schließlich meldete sich Dr. Henshaw, doch auch bei diesem Gespräch sträubte er sich, nähere Auskunft über Johnston zu erteilen. Er schloss nicht ausdrücklich aus, dass Lee Johnston eines Tages wieder auf freien Fuß gesetzt wurde.


  „Na fantastisch!“, stieß Don aus, als er den Hörer auflegte. Wenn er doch Kaylie nur irgendwie dazu bringen könnte, auf ihn zu hören! Sie war immer viel zu sorglos, selbst nach der schrecklichen Premierenvorstellung von „Besessen“.


  Don ging zur Bar hinüber und goss sich einen Whisky ein. Er hatte alles vermasselt. Anstatt Kaylie dazu zu bringen, dass sie bei ihm blieb, sodass er sie vor Lee Johnston beschützen konnte, hatte er sie so weit gebracht, dass sie nicht einmal mehr mit ihm reden wollte.


  Doch ihr Leben war ihm wichtiger als ihre Liebe. Er würde sie beschützen, selbst wenn er ihre Gefühle für ihn auf immer verlor. Don trank sein Glas leer und teilte seiner Sekretärin über die Sprechanlage mit, dass sie die besten seiner Männer zusammenrufen solle.


  Kaylie saß im abgedunkelten Sendestudio und überlegte, weshalb Alan ihr ständig widersprach und nicht einmal versuchte, sie zu verstehen. Vielleicht, dachte sie, hat Don mit seiner Meinung über Alan doch recht.


  „Ich verstehe das nicht“, beschwerte Alan sich und zupfte sich eine Fluse vom Jackett. Abweisend kniff er die Lippen zusammen. Sein dunkelbraunes Haar war sorgfältig frisiert, und an seinem Anzug war nicht das kleinste Fältchen zu entdecken. Er saß auf einem der Barhocker, die im Studio standen. „Was ist schlimm an ein bisschen Wer bung?“


  „Es ist nicht bloß ein bisschen Werbung, Alan, das wissen wir beide. Wer hat das Gerücht in die Welt gesetzt, dass wir heiraten wollen?“


  „Was weiß ich? Ist doch egal.“ Übertrieben zuckte er mit den Schultern. „Wenn man bekannt genug ist, kommt man mit so einer Geschichte auf einige Titelseiten, manchmal sogar mit Bild.“


  „Du meinst also, wir sollten geschmeichelt sein?“


  Alan zwang sich zu lächeln, betrachtete kurz sein Spiegelbild in einer Glasscheibe und strich sich übers Haar. „Es tut doch nicht weh, wenn wir einfach abwarten. Nächste Woche redet niemand mehr über uns.“


  „Das ist nicht der entscheidende Punkt!“


  „Komm, beruhige dich einfach. Okay?“ Er machte ein paar Korrekturen in den Unterlagen, die vor ihm lagen.


  „Ich beruhige mich, wenn wir vor der Presse bekannt geben, dass an der ganzen Verlobungsgeschichte kein Wort wahr ist.“


  Alan hob die Hände. „Von mir aus.“ Wieder ging er die Unterlagen für den nächsten Tag durch. Beiläufig fragte er: „Was ist passiert? Hat Brenda dich geärgert? Bist du deshalb so gereizt?“


  „Welche Brenda?“, fragte sie verständnislos. „Deine Tante. Die, die so krank war.“ Lauernd blickte Alan hoch und runzelte leicht die Stirn. „Die du während der letzten Tage im Krankenhaus besucht hast“, fuhr er fort. Er ließ sie nicht aus den Augen und rückte die schmale Brille zurecht, die er niemals vor der Kamera trug.


  „Ach … ach so. Nein.“ War Don tatsächlich so weit gegangen, ihrer erfundenen Tante einen Namen zu geben? Kaylie räusperte sich. „Nein, ich hatte lediglich Zeit, über einige Dinge in aller Ruhe nachzudenken.“ Das wenigstens war nicht gelogen. Meistens hatten sich ihre Gedanken jedoch um Don gedreht.


  „Und?“


  „Und dabei habe ich überlegt, wir sollten dieses ganze Geschwätz um uns beide beenden.“


  „Erzähl das den Leuten vom Sender. Ich wette, dass die Einschaltquoten in der letzten Zeit ganz schön geklettert sind, während wir beide in den Schlagzeilen waren.“


  „Trotz dem …“


  „Schon in Ordnung.“ Alan lachte leise. „Es hat doch niemandem geschadet, oder?“


  Sie war sich da nicht so sicher. „Ich will lediglich mein Privatleben für mich behalten, weiter nichts.“


  Schweigend musterte Alan sie. Dann schob er seine Notizen zusammen. Als er wieder zu Kaylie aufblickte, wirkte er nachdenklich. „Gibt es da irgendwelche Neuigkeiten bei dir?“


  „Was meinst du?“


  Er rieb sich das Kinn. „Bevor du weggefahren bist, um deine Tante zu pflegen, rief Flannery hier ein paarmal an.“


  Sie zuckte nicht mit der Wimper. „Na und?“


  „Hat deine Sorge um dein Privatleben etwas mit ihm zu tun?“


  „Natürlich nicht“, entgegnete sie und strich ihren Rock glatt. „Sicher? Denn, weißt du, mir kommt es merkwürdig vor, dass Flannery hier nach all den Jahren gleich ein paarmal anruft. Dann verschwindest du für einige Tage, und jetzt redest du von deinem Anrecht auf Privatleben.“


  „Das ist blanker Unsinn.“


  „Wenn du es sagst.“ Er tippte sich mit dem Stift an die Lippen.


  „Soll ich dir sagen, was ich glaube?“


  „Eigentlich interessiert es mich nicht.“


  „Ich glaube, dass du nie richtig über ihn hinweggekommen bist.“


  Alan legte seine Notizen auf den Tisch und setzte sich in einen Sessel.


  „Don hat mit dem Ganzen nichts zu tun.“


  „Du konntest noch nie gut lügen. Und wenn mich nicht alles täuscht, hat dein Verschwinden sehr viel mit Don zu tun. Vergiss nicht, dass ich dich gut kenne. Genauso lange wie er. Und ich habe mitbekommen, was du nach deiner Scheidung durchgemacht hast.“


  „Lass uns das nicht alles wieder aufrollen.“


  Alan ging nicht darauf ein. „Wie ich es sehe, hast du dich gefühlsmäßig nie von ihm getrennt. Zugegeben, du hast ihn jahrelang nicht gesehen, aber für mich ist es offensichtlich, dass du ihn immer noch liebst.“ Bevor Kaylie widersprechen konnte, fuhr er fort: „Wenn Don gepfiffen hat, bist du angelaufen gekommen. Damals hieltest du die Scheidung für richtig, aber das hat sich geändert.“


  „Woher willst du das denn wissen?“, stieß sie aus. „Weil ich lange mit dir gearbeitet habe, Kaylie. Damals bei der Premiere von ‚Besessen‘ war ich dabei, als dich dieser Verrückte, dieser Johnston, angefallen hat. Und ich habe mitbekommen, wie du dich seitdem verändert hast.“


  Kaylie ging durch die Kulisse und setzte sich in den Sessel, aus dem sie schon Hunderte von Sendungen moderiert hatte. War sie so leicht zu durchschauen? Sogar der selbstsüchtige Alan wusste anscheinend, was in ihr vorging.


  „Ich weiß zwar nicht, weshalb ich diesen Kerl verteidige, obwohl ich ihn nicht mag, aber Don hatte recht, als er sich Sorgen machte, dass Johnston dich wieder bedrohen könnte.“


  Ruckartig hob sie den Kopf. „Was soll das heißen?“, fragte sie misstrauisch, und in ihr meldete sich wieder die panische Angst. „Soll Johnston entlassen werden?“


  Gleichgültig hob Alan die Schultern. „Wenn ja, dann wird es streng geheim gehalten. Aber eines Tages wird er freikommen.“ Dabei blickte er auf seine Uhr und stand auf. „Ich muss mich beeilen“, erklärte er und griff nach seiner Aktentasche. Dann holte er eine Sporttasche unter dem Sessel hervor. „Ich bin mit meinem Agenten zum Tennisspielen verabredet. Bis später.“ Er winkte kurz und ging hinaus.


  Kaylie verbrachte die folgenden Stunden im Studio und durchforschte die Nachrichten, die sich für sie angesammelt hatten. Doch es war kein Zettel darunter, der auf einen Anruf von Ted hinwies. Sie erledigte ihren Schreibkram, telefonierte und sah sich die Folgen der Sendung an, die sie verpasst hatte. Danach bereitete sie sich mit Jim und Tracy auf die nächste Sendung vor.


  Schließlich verließ sie das Sendegebäude in einem Leihwagen. Wenn sie die Zeit fand, wollte sie nach Carmel hinausfahren und sich ihren eigenen Wagen holen. Aber im Moment hatte sie noch etwas Wichtiges zu erledigen.


  Sie fuhr über die Golden-Gate-Brücke, ohne auf das grandiose Licht des Sonnenuntergangs über der Bucht zu achten.


  Völlig in Gedanken versunken fuhr sie bis Sonoma. Dort bog sie von der Hauptstraße ab und fuhr einen Hügel hinauf bis zum Haus ihrer Schwester. Sie stellte den Motor aus und hörte Radio, während sie darauf wartete, dass Margot von der Arbeit nach Hause kam. Um halb sechs bog Margot mit ihrem Kleinwagen in die Auffahrt ein und fuhr in die Garage.


  Gerade als Kaylie ausstieg, kam Margot aus der Garage und rannte auf ihre jüngere Schwester zu. „Kaylie! Du bist zurück!“, rief sie und umarmte sie. Margots kupferbraunes Haar schimmerte im Abendlicht, und ihre hellblauen Augen strahlten. „Du musst mir alles über dein Abenteuer mit Don erzählen!“


  Aufseufzend blickte Kaylie nach oben. „Abenteuer! Er hat mich entführt und mehrere Tage gefangen gehalten!“


  „Klingt himmlisch.“


  „Das ist doch verrückt!“


  „Findest du?“ Margot schmunzelte. „Ich kann es gar nicht erwarten, dass du mir alles erzählst. Aber du darfst nichts auslassen, hörst du? Ich will alles wissen.“


  „Du bist doch hoffnungslos romantisch“, sagte Kaylie lachend. Margots Begeisterung war einfach ansteckend. „Eigentlich bin ich hierhergekommen, um dich zu verprügeln.“


  „Wie so?“


  Einen Augenblick verschlug es Kaylie die Sprache. „Das weißt du genau! Weil du mit ihm gemeinsame Sache gemacht hast.“


  „Und darauf bin ich stolz“, neckte Margot sie. „Spiel jetzt nicht das arme Opfer. Das zieht bei mir nicht. Du liebst Don immer noch, und daran wird sich nie etwas ändern. Warum gibst du es nicht einfach zu? Komm jetzt und hilf mir, die Einkäufe ins Haus zu tragen. Dann trinken wir erst mal ein Glas Wein.“


  Mit Tüten bepackt gingen die beiden Frauen ins Haus. Margot verstaute die Einkäufe und streichelte die drei Katzen, mit denen sie zusammenwohnte. Sie hatte das Haus zusammen mit ihrem Ehemann Trevor bauen lassen und wollte auch nach seinem tragischen Bootsunfall, bei dem er ums Leben kam, das Haus nicht aufgeben. Von hier aus konnte man das weite Tal überblicken, und Margot hing an dem mit Weinranken begrünten Haus.


  „Und jetzt feiern wir“, beschloss Margot und setzte sich mit Knabberzeug und einer Flasche Wein zu Kaylie auf die Veranda.


  „Was denn?“, erkundigte Kaylie sich neugierig. „Na, dass du wieder in der Stadt bist. Oder wieder mit Don zusammen. Wie du willst.“


  „Ich bin nicht mit Don zusammen.“


  „Gesteh es dir doch ein“, beharrte Margot und konnte ein Schmunzeln nicht verbergen. „Weißt du, du solltest dich freuen, dass Don mit aller Kraft versucht, dich wiederzugewinnen.“


  „Meinst du?“


  „Ja, das tue ich.“ Nachdenklich stellte sie ihr Glas ab. „Ich wünschte, ich könnte mit Trevor auch noch einmal von ganz vorn beginnen.“


  Kaylie fühlte sich mit einem Mal beklommen. „Aber Trevor war ganz anders als Don.“


  „Nicht sehr“, widersprach Margot kopfschüttelnd. „Halsstarrig, überheblich und stolz war er.“ Leise fügte sie hinzu: „Und liebevoll und wunderbar.“


  Kaylie wusste nicht, was sie sagen sollte, und streichelte ihrer Schwester nur mitfühlend über die Hand.


  Margot sah zu ihr auf. „Ich verstehe einfach nicht, wie du etwas so Wertvolles wie Dons Liebe wegwerfen kannst, obwohl er sich solche Mühe gibt, an sich zu arbeiten.“


  „Ich will eben unabhängig sein.“


  „Das ist doch eine Ausrede, und du weißt es auch.“


  „So einfach ist das nicht, Margot. Immerhin hat er mich verschleppt. Gegen meinen Willen. Doch das war ihm völlig egal.“


  „Vielleicht beurteilst du ihn falsch“, sagte Margot und griff nach der Schale mit den Chips.


  „Auf keinen Fall. Er hat mich angelogen, Margot. Diese ganze Geschichte mit Lee Johnston …“


  „Das war keine Lüge.“ Margot schüttelte den Kopf. „Sie werden Johnston nicht auf ewig einsperren. Don ist nur vorsichtig.“


  „Ach, hör doch auf.“


  „Ich meine das ernst, Kaylie. Don sagt, es gebe Gerüchte, dass Johnston entlassen werden solle. Na, komm“, sie schmunzelte wieder, „jetzt erzähl mal, wie es war, von Don an ein romantisches Plätzchen entführt zu werden.“


  Kaylie verzog den Mund. „Ich weiß nicht recht“, sagte sie. „Ich kann mich nicht entscheiden. Es war wie eine Mischung aus Himmel und Höl le.“


  Margot trank noch einen Schluck Wein. „Klingt sehr leidenschaftlich.“


  „Möglich“, gab Kaylie zu. „Und dir habe ich auch noch nicht vergeben. Du hast das Spiel mitgemacht.“


  „Ich habe nur versucht zu helfen.“


  „Na vielen Dank, darauf hätte ich gut verzichten können.“


  „Hör auf, Kaylie.“ Margot beugte sich verschwörerisch näher zu ihr.


  „Und jetzt mal ganz von vorn. Und keine Kleinigkeit auslassen.“


  Es war schon nach acht, als Kaylie vor ihrer Garage anhielt. Sie war mit Margot chinesisch essen gegangen, und nachdem Kaylie ihre Erlebnisse mit Don, fast ohne etwas auszulassen, erzählt hatte, war sie in die Stadt zurückgefahren. Margot würde es nie verstehen, dass sie von Don weggefahren war, obwohl sie kurz zuvor mit ihm geschlafen hatte. Auch Kaylie wusste nicht mehr genau, wie sie das geschafft hatte.


  Sie bemerkte Don sofort. Er lehnte an seinem Jeep und hielt die Arme vor der Brust verschränkt. Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, wartete er schon geraume Zeit auf sie.


  „Was tust du hier?“, wollte sie wissen und achtete nicht auf die Gefühle, die sein Anblick in ihr auslöste.


  „Ich warte auf dich.“


  „Warum?“


  „Ich wollte mich nur erkundigen, wie es für dich heute im Sender gelaufen ist.“


  „Natürlich.“ Das kaufte sie ihm keine Sekunde lang ab. Ihr Job hatte ihn noch nie interessiert. „Sag schon, was willst du?“


  „Du warst bei Margot, stimmt’s?“


  „Woher weißt du das?“, rief Kaylie, und schlagartig fühlte sie sich wieder hintergangen. „Nein, lass mich raten. Sie hat dich angerufen.“


  „Sofort nachdem ihr euch verabschiedet habt.“


  „Warum?“, flüsterte sie. Sie hätte ihre Schwester schlagen mögen.


  „Sie ist eben romantisch“, sagte Don. „Anscheinend denkt sie, dass wir füreinander bestimmt sind.“ Er kam auf sie zu, und Kaylie wusste nicht, ob sie sich ihm in die Arme werfen oder weglaufen sollte. Stattdessen schloss sie die Tür auf.


  „Sie glaubt, dass wir beide noch eine Chance haben.“


  „Na ja, sie hat unseren Streit heute Nachmittag auch nicht mitbekommen.“


  „Sieh mal, Kaylie, es tut mir leid“, sagte er unvermittelt. „Heute im Büro habe ich mich gehen lassen. Ich habe Dinge gesagt, die ich nicht so meine, und … und ich wollte nicht auf diese Weise mit dir auseinandergehen.“


  „Dann gibt es ja jetzt nichts mehr zu sagen.“


  „Doch, natürlich“, erwiderte er und wies mit dem Kopf auf den Jeep. „Wie wär’s mit einer Autofahrt?“ Don schmunzelte.


  Kaylie lachte unwillkürlich. „Darauf habe ich mich schon einmal eingelassen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Denselben Fehler werde ich nicht noch mal begehen.“


  Lässig warf er ihr die Autoschlüssel zu. „Du fährst. Wohin du willst.“


  Fest umschloss sie die kühlen Schlüssel.


  „Komm, gib dir einen Ruck. Es wird bestimmt lustig.“


  „Keine Tricks?“


  Übertrieben ernsthaft hob er die Hand. „Bei meiner Ehre.“


  „Da müsste ich eigentlich erst lange drüber nachdenken“, entgegnete sie, doch sie konnte nicht widerstehen. „Aber wir nehmen meinen Wagen. Dann bringen wir die Schlüssel nicht durcheinander. Das passiert uns ja öfter.“ Don lachte und fing die Schlüssel auf, die sie zu ihm zurückwarf.


  Kaylie setzte sich hinter das Lenkrad ihres Leihwagens, und Don stieg auf der Beifahrerseite ein. „Ich bestimme das Ziel?“, fragte sie nach und legte den Gang ein.


  „Genau.“


  Sobald sie losfuhr, wusste sie, wohin sie fahren würde. Sie hatte einen abgelegenen Strand auf der anderen Seite der Halbinsel entdeckt.


  Don sprach kein Wort, als Kaylie den Wagen nahe beim Wasser abstellte. Er war auf gut Glück zu ihr gefahren, weil er sie einfach nicht vergessen konnte. Als sie jetzt die Tür öffnete, wusste er, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Das dunkle Wasser streckte sich bis zum nachtschwarzen Horizont. Kaylie stieg aus und atmete in der frischen Brise, die vom Meer wehte, tief durch. Im Mondschein konnte sie die Zweige der Bäume erkennen, die sich im Wind bewegten. Ihr Haar schimmerte wie Silber.


  Der Geruch des Salzwassers umgab sie, als sie schweigend zum Wasser gingen. Vereinzelt kamen ihnen ein paar Leute entgegen, ein älteres Pärchen, das seinen Hund ausführte, und eine Gruppe von Teenagern, die mit ihrem Kassettenrecorder am Strand entlangliefen.


  Einem plötzlichen Einfall folgend streifte Kaylie die Sandalen ab und wandte sich schmunzelnd zu Don um. „Ich wette, du kriegst mich nicht.“


  Dann rannte sie los. Unter den nackten Sohlen spürte sie den festen feuchten Sand direkt am Wasser, und sie lachte unbeschwert.


  Don lächelte und nahm die Herausforderung an. Er zog sich die Schuhe und Strümpfe aus, und obwohl Kaylie schon ein weites Stück entfernt war, lief er hinter ihr her. Ihr wehendes Haar glänzte im Mondlicht, und über das Meeresrauschen hinweg hörte er ihr Lachen.


  „Sie sollten sich lieber anstrengen, Miss Melville“, schrie er, als er allmählich auf holte.


  Kaylie hörte seine Schritte hinter sich und sein lautes Atmen. Er darf mich nicht einholen!, dachte sie und fragte sich, weswegen sie dieses dumme Spiel überhaupt angefangen hatte. Sie hätte sich denken können, dass er sich dieser Herausforderung stellen würde.


  Sie riskierte einen Blick über die Schulter und sah, dass er sie bald erreichen würde. Im Mondlicht wirkten seine Züge härter, und das Glänzen seiner Augen ließ ihr Herz noch stärker schlagen. Keuchend lief sie noch schneller. Ihre Lungen schmerzten, und ihre Beine taten allmählich auch weh. Vor sich erkannte sie ein paar Felsen. Wenn sie erst dahinter war …


  Lachend holte Don sie ein und schlang einen Arm um ihre Taille. Er drehte sie zu sich herum, und sie fielen beide hin.


  Mit der Schulter schlug er auf dem feuchten Sand auf und zog Kaylie auf sich. Er fuhr ihr durchs Haar und küsste sie. „Dachtest du wirklich, du könntest mich abhängen?“


  „Ich habe es gehofft.“


  „Dummes Mädchen.“


  „Ich bin eine Frau“, stellte sie richtig, und Don lachte auf. Seine Zähne blitzten weiß auf, und durch die großen Steine vom übrigen Strand abgeschnitten, gab es nur noch sie beide.


  „Frau“, stimmte Don zu und küsste sie hungrig und voller Leidenschaft. Kaylie konnte nicht anders, als den Kuss zu erwidern. Don drehte sich mit ihr zusammen herum, sodass er auf ihr lag.


  Jeder Gedanke daran, sich ihm zu widersetzen, verschwand schlagartig, und sie schlang ihm die Arme um den Nacken und schmiegte sich an ihn. Warum passiert mir bei ihm immer das Gleiche?, fragte sie sich, als er sich von ihren Lippen löste und sie auf die Augenlider, die Wangen und die Mundwinkel küsste. Mit der Zungenspitze umfuhr er ihre Lippen und strich ihr über die Zähne.


  Undeutlich nahm sie die kühle feuchte Luft wahr, die über ihre nackten Beine und Füße strich. Hier bei den Felsen gab es außer ihnen keinen Menschen, und das Brausen des Meeres war berauschend.


  Sie zitterte, doch nicht vor Kälte. Don fuhr mit einer Hand unter den Bund ihres Sweatshirts und strich ihr über den nackten Bauch. Gleichzeitig liebkoste er mit dem Mund ihren Hals und ihr Kinn.


  Leise stöhnte sie auf und erwiderte seine Küsse. Sie verschränkte die Finger in seinem dichten Haar und wand sich unter ihm. Als er ihr Sweatshirt hochschob und ihren BH öffnete, sträubte sie sich nicht. Ihr ganzer Körper bebte, als er mit der Zunge ihre Brustknospe leckte, bis sie sich hart aufrichtete.


  „Sag mir, dass du mich willst.“ Seine Stimme klang tief und rau, und sein warmer Atem strich über die empfindsame Haut ihrer Brust.


  „Ich … ich will dich.“


  „Für immer?“, fragte er und hob den Kopf. Im Mondlicht erkannte sie sein Gesicht.


  Er spielt mit dir, stellte sie fest, doch sie konnte sich nicht gegen die Empfindungen wehren, die sie durchströmten, als er sich wieder über ihre Brust beugte und ihre Brustspitze mit den Zähnen und der Zunge aufreizend liebkoste. „Kaylie“, sagte er leise. „Für immer?“


  „Ja“, flüsterte sie und stöhnte wieder auf, als sie sich dem heißen Gefühl der Lust hingab.


  Auch Don stöhnte auf und rieb sich langsam an ihr. Sein warmer Atem ging rasch, und Kaylie genoss das Gewicht seines muskulösen Körpers, mit dem er sie in den Sand drückte.


  Er zog ihren Büstenhalter ganz zur Seite und betrachtete gebannt ihre Brüste, die sich ihm im Mondlicht entgegenreckten.


  „Du bist schön“, sagte er leise, und fast ehrfürchtig umschloss er eine der Spitzen wieder mit den Lippen.


  Kaylie schloss die Augen und zog seinen Kopf an sich. Sie sehnte sich nach ihm und wollte ihn in sich spüren. Erregt bewegte sie sich unter ihm und begann mit zitternden Fingern, sein Hemd aufzuknöpfen. Aufstöhnend streifte er es hastig ab und öffnete ihren Rock, um ihn auszuziehen. Ungeduldig zog er sich die Hose aus.


  „Liebe mich, Kaylie“, flüsterte er und sah ihr voller Verlangen in die Au gen.


  Noch bevor sie etwas erwidern konnte, beugte er sich wieder über sie und schob ihre Schenkel mit den Knien sanft auseinander. „Liebe mich“, wiederholte er und stöhnte laut auf, als er in sie eindrang. Kaylie drängte sich ihm hemmungslos entgegen.


  Sie krallte sich an seinem Rücken fest, als er begann, sich in ihr zu bewegen, und immer wieder so kraftvoll in sie eindrang, dass sie kaum atmen konnte.


  Bis aufs Äußerste erregt erwiderte sie jede seiner Bewegungen. Die Welt um sie herum verschwand in einem Strudel, und das Rauschen des Meeres war weit weg. Nur noch ihr Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren und Dons keuchender Atem.


  Sie blickte zu ihm auf und erkannte die Empfindungen, die sich in seinem Blick spiegelten. Doch dann wurde sie von ihren eigenen Gefühlen überwältigt und ließ sich fallen. Sie spürte, wie er sich am ganzen Körper anspannte, und lustvoll schrie sie seinen Namen. Sie meinte, von den überwältigenden Empfindungen ihres Höhepunkts mitgerissen zu werden.


  „Ich bin bei dir, Liebling“, sagte Don leise an ihrem Ohr und ließ sich erschöpft auf sie sinken.


  11. KAPITEL


  Kaylie ließ Don über Nacht bleiben. Obwohl sie sich eingestand, dass sie einen großen Fehler beging, wollte sie noch eine Nacht mit ihm glücklich sein, ohne an die Folgen zu denken.


  Um fünf Uhr früh fiel es ihr schwer, aufzustehen. Don drehte sich auf die andere Seite und seufzte, doch er wachte nicht auf. Nachdem sie rasch geduscht hatte, zog Kaylie sich an und betrachtete Don, der zwischen den zerwühlten pfirsichfarbenen Laken lag.


  Schmerzhaft verkrampfte sich ihr Magen, als ihr bewusst wurde, dass dies vielleicht das letzte Mal war, dass sie mit ihm eine Nacht verbracht hatte. Sie durfte sich gefühlsmäßig nicht wieder auf ihn einlassen, selbst wenn sich ein Teil von ihr danach sehnte, mit ihm wieder so glücklich zu sein wie während ihrer Ehe.


  Sie liebte ihn mindestens genauso sehr wie am Tag ihrer Hochzeit. Den Tränen nahe, versuchte sie, sich auszumalen, wie alles gekommen wäre, wenn sie sich damals mehr Mühe gegeben hätten.


  „Hör auf damit“, sagte sie sich und legte sich eine Goldkette um. Mit dem Unterarm wischte sie sich über die Augen. Sie würde sich nicht in rührselige Erinnerungen fallen lassen.


  „Was sagst du?“, murmelte Don und öffnete mühsam ein Auge. „Womit aufhören?“ Seine Wangen waren dunkel vom Bartwuchs, und das verwirrte Blinzeln seiner Augen hatte etwas Verführerisches. Er wirkte so kraftvoll und männlich, als er jetzt das Laken glatt zog, dass Kaylie schnell wegsehen musste, damit sie nichts Dummes sagte. „Hast du zu mir gesprochen?“, erkundigte er sich gähnend.


  Energisch bürstete sie ihr Haar durch. „Nein, ich habe nur mit mir selbst geredet. Aber wenn du schon wach bist, dann denk doch dran, die Tür hinter dir fest anzuziehen, wenn du gehst.“ Sie machte ihren türkisfarbenen Rock zu und streifte sich ein gleichfarbiges Jackett über. „Und lass meine Ersatzschlüssel hier.“


  „Wirfst du mich hinaus?“, fragte er ungläubig und reckte sich. Seine dunkle Haut stand in starkem Kontrast zu der hellen Bettwäsche. Sein braunes Haar fiel ihm in die Stirn, und er lächelte sinnlich.


  „Ich glaube, es ist besser so.“


   „Für wen?“


  „Für dich natürlich“, entgegnete sie knapp und sah ihn im Spiegel an, während sie sich Ohrringe anlegte und etwas Parfüm auftrug. „Du wüsstest nie genau, wann ich versuche, dir meinen Willen aufzuzwingen.“


  „Ich habe nichts dagegen!“ Er zog mit einem Ruck die Bettdecke beiseite und lag vollkommen nackt vor ihr. Die behaarte Brust, die langen muskulösen Beine und …


  Kaylie musste schlucken, damit sie weitersprechen konnte. „Es … es ist wirklich eine große Versuchung für mich, aber leider … Wirklich, ich muss gehen.“


  „Melde dich doch krank“, schlug er vor.


  „Auf keinen Fall!“ Sie zog ockerfarbene hochhackige Schuhe an.


  „Schon gar nicht, nachdem ich mich so lange um meine arme kranke Tante Brenda kümmern musste.“


  Don lächelte strahlend. „Ich könnte dafür sorgen, dass deine Tante einen Rückfall bekommt.“


  „Du bist unmöglich!“ Kaylie lachte auf und lief aus dem Zimmer.


  Don stand vom Bett auf und kam hinter ihr her. Kichernd rannte sie in die Küche, doch an der Hintertür holte er sie ein.


  „Nicht, Don“, protestierte sie lachend, als er sie in die Arme zog und leidenschaftlich küsste. Sie wand sich und versuchte, sich zu befreien. Aber die Berührung seiner Lippen rief ihr die vergangene Nacht lebhaft ins Gedächtnis.


  „Was soll ich nicht tun?“, flüsterte er und fuhr mit der Zungenspitze über ihre Zähne.


  Kaylie konnte nicht sprechen, bis er schließlich den Kopf hob. „Bring meine Haare und meine Kleidung nicht durcheinander, sonst …“ Sie verstummte, als er sie wieder küsste und mit der Zunge in ihren Mund eindrang. Mit den Händen fuhr er ihren Rücken hinab bis zu ihrem Po und presste sie an sich.


  „Sonst was?“, fragte er forschend, ohne die Umklammerung zu unter brechen.


  Kaylie konnte sich kaum auf den Beinen halten, und obwohl sie wusste, dass sie ihn von sich stoßen sollte, fand sie nicht die Kraft dazu. „Sonst könnte ich …“


  „Mir deinen Willen aufzwingen?“, setzte er spöttisch fort, und seine Augen strahlten, als er den Kopf hob und sie ansah.


  „Dir würde das Lachen noch vergehen!“, warnte sie ihn. „Ich bin zu allem bereit.“ Verführerisch lächelte er sie an. „Das kannst du mir glauben.“


  „Ich weiß“, entgegnete sie langsam. Über seine Schulter hinweg sah sie auf die Küchenuhr und stöhnte auf. Sie war schon viel zu spät. „Du willst sicher nicht, dass ich meinen Job verliere, oder?“


  Unwillig stieß er die Luft aus und küsste sie erneut. „Ja, das wäre wirklich scha de!“


  „Das würde ich dir nie verzeihen!“


  „Nein?“ Ungläubig zog er eine Augenbraue hoch. Sein Blick war eine einzige Herausforderung.


  „Das meine ich ernst!“ Sie tastete nach dem Türgriff und lief schnell hinaus. „Ich rechne damit, dass du weg bist, wenn ich wiederkomme.“


  „Und wenn ich dir dein Leibgericht koche, mein Schatz?“, rief er ihr mit piepsiger Stimme nach.


  „Du bist wirklich unmöglich.“


  Sie stieg in ihr Auto. Als sie den Rückspiegel einstellte, sah sie Don splitternackt in der Tür stehen. Die Arme hatte er vor der Brust verschränkt und lehnte sich lässig an den Rahmen. Dass die Nachbarn ihn sehen konnten, schien ihn nicht im Geringsten zu stören.


  „Geschieht dir recht, wenn du verhaftet wirst!“, schrie sie durch das geöffnete Seitenfenster und startete den Motor, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Don lachte nur, und der Klang seines Lachens verfolgte sie noch während der ganzen Fahrt.


  „Lee?“ Dr. Henshaw setzte sich auf einen Stuhl neben seinem Patienten im Freizeitraum. Johnston blickte nicht auf. Reglos starrte er auf den Bildschirm des Fernsehers vor ihm.


  „Lee, kannst du mich hören?“


  Johnston kratzte sich an einer Narbe auf dem Handrücken, ohne den Blick von dem Fernseher zu wenden.


  „Hat keinen Zweck, Doktor“, sagte Rick, der gerade hereinkam und den Fernsehapparat einschaltete. Laute Musik dröhnte durch den Raum, und Rick stellte den Ton leiser. Es lief gerade ein Zeichentrickfilm für Kinder. „Bis zum Beginn der ‚West Coast Morning‘-Show sagt er kein Wort.“


  Henshaw blickte kurz zu dem Pfleger auf und dachte über die Anrufe nach, die er noch zu erledigen hatte. Flannery hatte sich wieder gemeldet und auch Kaylie Melville. Er würde sie beide anrufen, doch darin sah er kein Problem.


  Ein anderer Anruf beunruhigte ihn viel mehr, doch auch den musste er beantworten, ob er wollte oder nicht.


  Rick schüttelte den Kopf. „Hoffen wir, dass diese Frau heute wieder in der Sendung ist“, sagte er und räumte die Werkzeuge von der Bastelstunde in einen kleinen Transportwagen. Dann rollte er den Wagen zum Sofa hinüber, auf dem Lee Johnston saß. In diesem Moment stürmte eine Schwester ins Zimmer. Ihr Gesicht war gerötet. „Dr. Henshaw? Es gibt Probleme in Zimmer 301“, sagte sie atemlos. „Norman ist sehr aufgeregt und hat sein Frühstück durchs Zimmer geschleudert. Er …“ Jetzt entdeckte sie Lee Johnston und zwang sich, ruhiger zu sprechen. „Vielleicht solltest du auch mitkommen“, sagte sie zu Rick.


  Unwillig gab Rick dem Transportwagen einen Stoß. Der Wagen schlug gegen das Sofa, und einige Werkzeuge fielen auf den Boden.


  „So ein Mist.“ Rick bückte sich und hob die mit Farbe beschmierten Messer und Zangen auf. Ein Farbtopf war umgefallen und ergoss sich über den Boden. „Na toll. Wirklich prima!“


  Dr. Henshaw folgte der Schwester aus dem Zimmer, und Rick wandte sich schlecht gelaunt an Lee: „Vielleicht solltest du lieber zurück in dein Zimmer gehen, bis ich hier mit Saubermachen fertig bin. Sonst machst du nur noch mehr Dreck. Na los, geh schon! Zu deiner blöden Sendung kommst du noch rechtzeitig zurück.“


  Rick stieß Lee gegen die Schulter, und ruckartig fuhr Johnston zurück. Seine Nasenflügel bebten. Er mochte nicht, wenn ihn jemand berührte. Schon gar nicht dieser miese hinterhältige Pfleger. Rick hielt ihn wirklich für verrückt und verachtete ihn, doch er würde Rick und Henshaw und all den anderen noch zeigen, was in ihm steckte. Widerwillig stand er auf.


  „Beeil dich, ich habe nicht ewig Zeit“, schimpfte Rick und sah sich nach einem Wischlappen um.


  Lee entdeckte ein Messer, das unter den Rand des Sofas gerutscht war. Unauffällig blickte er zu Rick, der ihm den Rücken zuwandte, während er in einem Schrank suchte. Blitzschnell hob Lee das Messer auf und steckte es seitlich in seinen Schuh. Dann tat er so, als müsse er den Schuh neu zubinden.


  „Bist du immer noch hier?“ Rick wandte sich zu ihm. „Los, los. Jetzt mach mal etwas schneller.“ Wieder fasste er Lee an, und Lee wurde vor Wut fast schlecht.


  Es gab nur einen Menschen, der ihn berühren durfte, und das war Kaylie. Die wunderschöne Kaylie. Er leckte sich die Lippen und kratzte sich abwesend am Handrücken, als er auf den Gang trat. Er hatte sie in den letzten Tagen vermisst, doch in dieser Zeit war ihm etwas klar geworden. Er musste sie wiedersehen, sie berühren, ihren Duft riechen. Und zwar bald.


  Auf seinen Lippen lag ein kaum merkliches Lächeln, als er das Messer spürte, das bei jedem Schritt leicht an seinem Fuß rieb.


  Kaylies erster Tag im Sender begann in dem Augenblick, in dem sie die Glastür des Sendegebäudes aufdrückte. Sie winkte der Empfangsdame zu und ging durch lange Gänge zu ihrem Büro. Unterwegs traf sie Tracy, die mit einem Stapel Papieren auf sie zukam.


  „Sind das die Gäste heute?“, erkundigte Kaylie sich.


  Tracy nickte und reichte ihr die Unterlagen. „Richtig. Diese Informationen haben wir erst gestern bekommen. Aber das kommt bei uns ja öfter vor, stimmt’s?“ Sie hob die Schultern und blickte aufseufzend zur Decke.


  „Anders kenne ich es gar nicht.“ Kaylie lachte und freute sich, dass ihr Leben wieder normal verlief. Sie dachte wieder an Don, wie er nackt in ihrer Auffahrt stand, aber ihr blieb keine Zeit, diesen Gedanken länger nachzuhängen.


  Sie ging kurz in die kleine Cafeteria und entdeckte dort ein paar Kameraleute und Techniker.


  „Toll, dass du wieder da bist, Kaylie“, begrüßte Hal sie. Hal war der Techniker, der für den Ton zuständig war.


  „Wir haben dich vermisst“, fügte sein Mitarbeiter Marvin hinzu. „Das sah aber nicht so aus“, widersprach Kaylie und goss sich eine Tasse Kaffee ein. „Ich habe die Sendungen gesehen.“ Hal stieß die Luft aus. „Der gute Alan war in seinem Element, das ist richtig. Er hat uns alle herumgescheucht, als gehöre ihm der ganze Sender.“


  Marvin lachte. „Das Lustige daran war, dass niemand auf ihn gehört hat.“


  „Er ist bestimmt vor Wut geplatzt.“


  „Sie mussten ihn für die Sendung extra blass schminken, weil er so rot im Gesicht war.“ Marvin lachte wieder. „Sag mal, wie geht es deiner Tante? Was hatte sie denn? Herzprobleme?“ Er wischte sich die Finger an einer Serviette ab.


  Hal blickte von seinem Frühstücksteller hoch. „Hatte sie nicht irgendeinen Unfall? Ich habe gehört, sie würde im Koma liegen.“


  „Es geht ihr gut. Nach dem Unfall hatte sie Probleme mit dem Herz und verlor immer wieder das Bewusstsein, aber jetzt liegt sie nicht mehr auf der Intensivstation“, antwortete Kaylie und hätte Don am liebsten erwürgt. Dann hastete sie mit ihrem Tablett, auf dem ein Kaffee und ein Gebäckteilchen lag, aus der Cafeteria. Das Tablett balancierte sie in einer Hand, und in der anderen trug sie ihre Aktentasche und die Notizen, die Tracy ihr gegeben hatte.


  „Noch keine Stunde hier, und schon wieder in Eile“, sagte sie leise zu sich selbst, als sie sich in ihrem Büro an den Schreibtisch setzte. Während sie den Kaffee trank, überflog sie die Informationen über die aktuellen Gäste der Sendung.


  In diesem Augenblick stürmte Audra, die Maskenbildnerin, atemlos herein. „Was für ein Tag! Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Alans Toupet, du weißt schon. Er ist nie zufrieden damit, wie diese blöde Perücke sitzt. Aber daran kann ich nichts ändern. Wenn er dieses Ding so hasst, dann soll er sich doch eine neue kaufen oder sie ganz weglassen. Meine Güte, ich finde Männer mit Glatze sowieso attraktiver als welche mit Toupet.“ Audra lachte und öffnete ihren Schminkkoffer. „Na ja, lass dich von mir nicht hetzen.“


  „Macht nichts, schon gut“, antwortete Kaylie lächelnd. In der eher strengen Atmosphäre hier im Sender wirkte Audra immer erfrischend mit ihren hohen Absätzen, dem grellroten Lippenstift und ihren schnippischen Bemerkungen.


  Audra sah sie prüfend an. „Bei dir brauche ich heute nicht viel zu machen“, stellte sie fest und kramte in ihrer Tasche. „Dafür, dass du vier oder fünf Tage im Krankenhaus gesessen hast, siehst du sehr erholt aus.“ Nachdenklich runzelte sie die Stirn, während sie einen Kamm hervorholte. „Wie geht es deiner Tante? Hatte sie nicht eine Gallensteinoperation?“


  „Also, es war ihr Herz. Keine Operation“, stellte Kaylie richtig. Was hatte Don bloß angerichtet? Mühsam unterdrückte sie ihren Ärger und ließ sich von Audra kämmen.


  „Na, wenigstens konntest du ein paar Tage hier raus“, sagte Audra und begann, Kaylies Haar mit Haarspray einzusprühen. „Keine Bange, das Zeug hier ist umweltfreundlich. Steht auf der Dose drauf.“ Sie wies auf ein kleines Etikett, das Kaylie durch den Sprühnebel nicht erkennen konnte. „Ich bin jetzt unter die Umweltschützer gegangen.“


  „Alles klar, Chef“, zog Kaylie sie auf und tippte sich mit einer Hand an die Schläfe. Audra puderte nur noch rasch Kaylies Gesicht etwas ab und hastete wieder aus dem Büro.


  Sofort danach klopfte es an der Tür. „Noch zehn Minuten, Kaylie“, schrie Tracy von draußen.


  Noch ein letztes Mal sah Kaylie ihre Notizen durch, dann lief sie in den Senderaum. Alan wartete bereits. Während ihr das Mikrofon angesteckt wurde, blickte sie zu ihm hinüber und erwiderte sein Lächeln. Er schien sich zu freuen, dass sie wieder da war.


  „Mach dir keine Sorgen“, sagte er, als sie sich auf ihren Platz setzte, und tätschelte ihren Handrücken. „Ich habe mich gründlich auf die Sendung vorbereitet. Du musst nur dasitzen, lächeln und charmant sein.“


  „Mach dich nicht lustig“, erwiderte sie. „Außerdem bin ich auch vorbereitet.“


  Tracy lief quer durch das Studio und winkte, damit alle ruhig wurden. Sie gab den Tontechnikern ein Zeichen, und die Erkennungsmusik der Sendung erklang.


  Kaylie atmete tief durch und fragte sich, ob Don die Sendung sah. Energisch schüttelte sie jeden Gedanken an ihn ab und konzentrierte sich auf die bevorstehende Show.


  Die Sendung lief gut. Sie unterhielt sich mit einem Rockstar, einer Frau, die Tipps für die Gartenpflege gab, und einem Schlangenpfleger aus dem Zoo. Der Mann hatte seinen Lieblingspython und eine Boa mitgebracht. Kaylie hielt die Schlangen und ließ sie über ihre Schultern kriechen, während sie mit dem Mann sprach.


  Alan las die Nachrichten und sprach mit Hugh Grimwold, einem Baseballspieler.


  Nach den Ortsnachrichten und Sportergebnissen unterhielten sich Alan und Kaylie mit zwei Jungen, die nach der Highschool ihr eigenes Müllverarbeitungsunternehmen gegründet hatten.


  Abschließend kündigte Alan die Gäste der nächsten Sendung an, und nachdem sie sich beide verabschiedet hatten, klang wieder Musik aus den Lautsprechern, während auf dem Bildschirm der Abspann lief.


  „Gute Arbeit, Kaylie“, lobte Jim und klopfte ihr auf die Schulter. Er grinste. „Weißt du, ohne dich fehlte der Show einfach irgendwas.“ Anerkennend nickte er ihr zu und ging zu den Technikern. Kaylie ging aus dem Sendestudio.


  Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte sie den finsteren Blick, den Alan ihr zuwarf. Doch sie wollte sich von Alan nicht die Laune verderben lassen und genoss das Lob von Jim. Es kam nicht oft vor, dass Jim Crowley Komplimente verteilte.


  In ihrem Büro nahm sie einen Textmarker und fing an, die Informationen über die morgigen Gäste durchzusehen. Unvermittelt flog die Tür auf und knallte an die Wand.


  Knallrot vor Wut stürmte Alan herein. „Du hast gar keine Tante, die Brenda heißt!“, schrie er und verschränkte anklagend die Arme vor der Brust.


  „Wie bitte?“, fragte sie nach und hätte fast den Stift fallen lassen. „Lüg mich nicht an, Kaylie. Ich habe mich erkundigt.“


  „Was hast du?“


  „Ich habe ein bisschen herumtelefoniert und ein paar von deinen Freunden angerufen. Schließlich habe ich mit Margot gesprochen. Erst wollte sie nichts sagen, aber dann hat sie mir die Wahrheit erzählt. Ich hatte den Eindruck, es hat ihr Spaß gemacht, mir die ganze Geschichte zu berichten.“ Sein Gesicht war jetzt fast violett.


  „Ach.“


  „Mich und alle anderen hier lässt du glauben, du würdest etwas Barmherziges tun, während du dich tagelang mit diesem Flannery vergnügst!“


  „Jetzt warte mal einen Augenblick.“ Kaylie musste auch fast schreien, um ihn zum Schweigen zu bringen. Langsam stand sie auf und wünschte, sie könnte ihre Schwester jetzt in die Hände bekommen.


  Ungeduldig winkte Alan ab. „Also, Margot hat nichts Konkretes gesagt, aber ihre Andeutungen haben mir vollkommen gereicht. Du warst letzte Woche mit Flannery zusammen, stimmt’s?“


  Das durfte doch nicht wahr sein! Kaylie stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch und bemühte sich, ruhig zu bleiben. „Was ich tue oder nicht, geht dich überhaupt nichts an.“


  „Du hast uns hier im Stich gelassen, Kaylie!“


  „Anscheinend bist du auch ohne mich gut zurechtgekommen.


  Und wenn ich mich nicht irre, habe ich vor ein paar Jahren auch nichts verraten, als du dir beim Skifahren dein Hinterteil verletzt hast.“


  Schlagartig wurde Alan blass. „Aber ich konnte Jim und den anderen doch nicht sagen, dass …“ Er verstummte und schluckte vor Aufregung.


  „Dass du dir das Steißbein gebrochen hast, als du versucht hast, mit deinen Kunststückchen zu protzen, um dieses Mädchen zu beeindrucken, das wegen Drogenbesitz vorbestraft war?“


  „O nein.“ Mit einem Mal wirkte er vollkommen hilflos. „Du weißt das alles?“ Unsicher fuhr er sich durchs Haar, und sein Toupet verrutschte leicht. Jetzt tat er Kaylie fast leid. Aber nur fast.


  „Also, was ist passiert?“, wollte er wissen und ließ sich langsam in einen Sessel fallen. „Ich dachte, zwischen dir und Flannery sei alles aus.“


  „Das war es auch.“


  „Aber?“


  Kaylie hatte genug vom Lügen. Sie würde nach dieser Unterhaltung zu Jim gehen und ihm alles erklären. Das Risiko, entlassen zu werden, würde sie eingehen. Wenigstens brauchte sie sich dann nicht mehr von einer Lüge zur nächsten zu hangeln. „Don kam eines Abends zu mir, und wir sind essen gegangen. Er hat mich überredet, ein paar Tage mit ihm in den Bergen zu verbringen.“


  „Einfach so?“ Alan schnippte mit den Fingern.


  „O nein. Es hat einige Zeit gedauert, bis er mich überredet hatte.“ Sie musste ein Schmunzeln unterdrücken, als sie daran dachte, wie Don sie in die Hütte geschleppt hatte.


  „Wieso hast du dich darauf eingelassen, mit ihm essen zu gehen?“


  „Wir hatten eine Abmachung.“


  „Was für eine Abmachung?“ Alan schüttelte verständnislos den Kopf. „Du triffst also Abmachungen mit deinem Exmann. Kaylie, weißt du nicht, dass wir in den Augen der Presse so gut wie verheiratet sind?“


  „Darüber haben wir doch schon geredet. Alles erfunden.“


  „Ja, ich weiß. Aber … na, ich dachte, wir könnten einige Zeit warten, bis wir widersprechen. Das tut doch nicht weh. Wenn du jedoch mit Flannery in die Wälder flüchtest, ist die Geschichte gestorben.“


  „Prima!“


  Alan ging kurz darauf, und Kaylie marschierte in Jims Büro, um ihm in knappen Worten die Wahrheit zu sagen. Jim war nicht gerade begeistert und warnte sie, beim nächsten Mal frühzeitig Bescheid zu geben, aber als Kaylie sein Büro verließ, fühlte sie sich besser. Und ihren Job hatte sie immer noch.


  Stunden später kam Kaylie in ihr Apartment. Don war schon lange weg, doch sein Geruch hing noch in der Luft. Das Bett war gemacht, aber als Kaylie das Gesicht ins Kopfkissen presste und tief einatmete, roch sie den Duft seines Rasierwassers. „Na, dich hat es aber mächtig erwischt“, zog sie sich selbst auf und ließ sich rücklings auf das Bett fallen. Gedankenverloren blickte sie zur Decke.


  Sie benahm sich wie ein Teenager, der seinen Schwärmereien hilflos ausgeliefert ist. Entschlossen warf sie das Kopfkissen beiseite und ging in die Küche.


  Das Kontrolllicht des Anrufbeantworters blinkte, und sie spulte das Tonband zurück. Kurz darauf hörte sie Dons Stimme, als stände er neben ihr im Raum.


  „Ich schätze, ich werde hier im Büro noch länger beschäftigt sein“, sagte er. „Deshalb kann ich nicht zu dir kommen.“


  „Traurig, traurig“, stellte sie leise fest. Tief drinnen war sie tatsächlich enttäuscht.


  „Aber ich werde später anrufen, damit wir uns treffen können.“ Danach folgten noch zwei Nachrichten. Eine von Margot, die um Rückruf bat, und eine von einem Versicherungsvertreter.


  Kaylie stellte ein Fertiggericht in den Mikrowellenherd und wählte die Nummer ihrer Schwester.


  „Hallo?“


  „Eigentlich sollte ich kein Wort mehr mit dir reden“, sagte Kaylie.


  „Dann hast du also mit Alan gesprochen?“


  „Genau genommen haben wir uns angeschrien.“


  „Ich weiß, ich hätte ihm nichts sagen sollen, aber er hat hier bei mir angerufen und mich nach dir ausgefragt. Da musste ich ihm einfach die Meinung sagen. Wenn du mich fragst, ist dieser Mensch nicht ganz richtig im Kopf.“


  „Alan?“, fragte Kaylie lachend nach. „Wirklich. Ich wette, er hat das Gerücht verbreitet, dass ihr beide verlobt seid. Jedenfalls konnte ich es mir nicht verkneifen, auf Don anzuspielen. Ich fand, Alan verdient das.“


  Kaylie schaffte es nicht, längere Zeit auf Margot wütend zu sein. „Wahrscheinlich hast du recht. Ich hatte genug von dieser Lügerei über meine Tante Brenda und habe Jim die Wahrheit gesagt. Zum Glück hat er mich nicht gefeuert.“


  Der Mikrowellenherd klingelte, und während sie telefonierte, holte Kaylie ihr Essen heraus. Es war ein kümmerliches Gemisch aus Hühnchen, Erbsen und Kartoffeln. Margot fragte sie gerade nach Don aus.


  „Er ist nicht hier“, sagte Kaylie. „Nein?“ Margot klang besorgt. „Er führt schließlich sein eigenes Leben.“


  „Ich weiß, aber …“


  „Hör zu, Margot, du findest, Don und ich sollten uns wieder versöhnen und eine Bilderbuchehe führen, aber das ist nicht möglich.“


  „Wie so nicht?“


  Kaylie atmete tief durch. „Zum einen leben wir nicht in einem Märchen. Und zum anderen habe ich meine eigenen Vorstellungen vom Glück und bin auf keinen Traumprinzen angewiesen.“


  „Ach Kaylie“, sagte Margot versonnen. „Wenn du nur wüsstest.“


  Nachts um halb zwölf war Don schließlich fertig. Während er mit Kaylie in den Bergen gewesen war, hatte sich die Arbeit auf seinem Schreibtisch immer mehr angehäuft. Er musste sich mit der Beschwerde eines Kunden aus Beverly Hills beschäftigen, zwei neue Alarmanlagen testen, drei neue Männer anstellen und die Buchführung erledigen.


  Und die ganze Zeit über musste er an Kaylie denken. Er machte sich Sorgen um sie und wünschte, sie wäre bei ihm.


  Er griff nach dem Telefon, doch dann rief er sie doch nicht an. Es war schon zu spät. Sicher war Kaylie erschöpft, und er hatte sich fest vorgenommen, sie ihr eigenes Leben führen zu lassen.


  Er hob die Arme über den Kopf und streckte sich. Um die vom stundenlangen Sitzen verkrampften Muskeln zu lockern, stand er auf und ging zum Fenster. Draußen erhellten die vorüberfahrenden Autos die Nacht, und schemenhaft waren die wenigen Fußgänger zu erkennen, die im dämmrigen Licht der Straßenlaternen unten vorbeiliefen.


  Er hatte in Whispering Hills angerufen und sich von Dr. Henshaw versichern lassen, dass Lee Johnston noch lange unter Verschluss bleiben werde. Dennoch hatte er den Eindruck, dass der Arzt ihm etwas verschwieg.


  „Aber warum?“, grübelte Don und rieb sich das leicht stoppelige Kinn. Vielleicht hatte Kaylie recht, und er bildete sich das Ganze nur ein.


  Selbst die Anrufe von Ted hatten möglicherweise nichts zu bedeuten. Aber bisher hatte er sich noch immer auf seine Instinkte verlassen können. Er würde wachsam sein, immerhin ging es um Kaylies Le ben.


  Er ließ den Kopf kreisen und schloss die Augen. Sie würde wütend sein, wenn sie ahnte, dass er jemanden beauftragt hatte, sie zu bewachen, wenn er nicht selbst bei ihr war.


  Das kann mit großem Ärger enden, überlegte er, während er seine Schlüssel nahm und die Lichter ausschaltete. Aber wenn es Kaylie betraf, wollte er riskieren, dass sie sich aufregte.


  Nichts wollte er jetzt mehr, als zu ihrem Apartment zu fahren und über Nacht bei ihr zu bleiben. Er wollte mit ihr schlafen und neben ihr aufwachen. Doch das war nicht möglich.


  „Ihren Freiraum“, sagte er unwillig zu sich selbst, während er das Gebäude hinter sich abschloss. „Sie sagt, sie braucht ihren Freiraum.“


  Alan Bently rührte in seinem Drink und blickte grübelnd in das Glas. Er saß an einem kleinen Tisch in einem teuren Restaurant. Hier war er mit seinen düsteren Gedanken sich selbst überlassen. Die vierzig hatte er überschritten, bald wurde er fünfundvierzig, und von seinem dichten Haar war ihm nicht mehr als eine Erinnerung geblieben. Obwohl er jeden Tag ins Fitness-Studio ging, ließ seine Kraft nach, und mit seiner Karriere ging es kein Stück weiter. Eher das Gegenteil.


  Eine Zeit lang hatte er Hoffnung geschöpft. Das Gerede um Kaylie und ihn hatte ihm die Aussicht auf eine Rolle in einem Film eingebracht, und es hieß, dass ein großer Filmproduzent daran interessiert sei, mit Kaylie und ihm eine Fortsetzung von „Besessen“ zu drehen. Seit dem Film waren zwar sieben Jahre vergangen, doch viele große Filmerfolge wurden zurzeit fortgesetzt.


  Jetzt machte Don Flannery all diese Hoffnungen zunichte. Alan hatte es zwar genossen, während Kaylies Abwesenheit die Show allein zu moderieren, aber nun hatte sie nur noch diesen Flannery im Kopf und sonst nichts.


  Alle seine Träume lösten sich in nichts auf. Alan Bently sehnte sich nach Ruhm, und es war schon viel zu lange her, dass er einen Hauch davon genossen hatte. Die „West Coast Morning“-Show war nicht zu verachten, jedenfalls hier an der Westküste kannten ihn viele Leute. Doch das war nichts im Vergleich zu einem erfolgreichen Film. Alan wollte ein richtiger Star sein. Noch war er dafür nicht zu alt, viel Zeit blieb ihm jedoch nicht mehr.


  Er trank seinen Drink aus. Seine Karriere stand auf dem Spiel. Wenn er nicht aufpasste, würde das Publikum ihn vergessen. Andererseits würde ein bisschen Medienrummel ihn wieder richtig bekannt ma chen.


  Schmunzelnd und durch den Alkohol enthemmt ging er zum Telefon. Dieser Anruf würde die Leute wieder über ihn reden lassen.


  12. KAPITEL


  Am nächsten Morgen erwachte Kaylie und fühlte sich unglaublich einsam. Kein Don. Keine Scherze, kein nackter Mann, der ihr bis zur Tür hinterherlief. „Du hast es so gewollt“, rief sie sich in Erinnerung, als sie sich einen Toast mit Butter bestrich. Mit dem Toast in der Hand verließ sie das Apartment und schloss hinter sich zu.


  Sie fühlte sich unruhig und angespannt. Sieben Jahre hatte sie ohne Don gelebt, und jetzt fiel es ihr schon schwer, eine einzige Nacht ohne ihn zu verbringen.


  Während sie zum Sender fuhr, musste sie ständig an Don denken, und um sich abzulenken, schaltete sie das Radio ein. Aber sie konnte sich einfach nicht zum Zuhören bringen.


  Auf dem Parkplatz vor dem Sendegebäude stellte sie den Mietwagen ab und stieg aus. Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte sie beim Abschließen, dass ein silberfarbener Ford auf der anderen Straßenseite anhielt. Der Fahrer stieg nicht aus, sondern fing an, in einer Tageszeitung zu blättern, als würde er auf jemanden warten.


  Hatte sie diesen Wagen nicht bereits gestern Morgen gesehen? Ihr blieb keine Zeit zum Nachdenken, und sie ging in das Gebäude.


  Sie holte sich einen Kaffee aus der Cafeteria und sprach mit ein paar von ihren Mitarbeitern. Zum Glück fragte sie heute niemand nach ihrer Tante. Anschließend ging sie in ihr Büro, um noch einmal die Unterlagen ihrer Gäste von heute zu überfliegen. Ein Herzchirurg aus Moskau, eine Frau, die ein Buch über Diäten für Schokoladensüchtige geschrieben hatte, und ein junger Schauspieler, der seinen neuen Film vorstellen wollte.


  Sie hatte sich gerade erst hingesetzt, als es klopfte und Alan schon fertig geschminkt hereinkam. „Ich würde nach der Sendung gern mit dir sprechen“, sagte er. Er musste einen Schritt zur Seite treten, als Audra sich mit ihrem Schminkkoffer an ihm vorbeidrängelte.


  „Sicher. Worüber denn?“, fragte Kaylie nach.


  Alan sah rasch zu Audra und schüttelte den Kopf. „Ich warte so lange.“


  „Prima, denn ich muss mich beeilen“, sagte Audra knapp und musterte Kaylie. „Gestern sahst du aber besser aus.“


  „Na vielen Dank.“ Kaylie lächelte. Sie wusste, dass Audra recht hatte. Heute Nacht hatte sie kaum schlafen können, weil sie Don so sehr vermisst hatte.


  „Ein bisschen Lidschatten, ein wenig Rouge, und du siehst aus wie neu“, versprach Audra, doch Kaylie war nicht recht überzeugt.


  Audra konnte mit ihrem Make-up jedoch kleine Wunder vollbringen, und Kaylie fühlte sich sofort etwas besser. Die Show verlief reibungslos, abgesehen von Alan, der ihr mit Blicken Zeichen gab, die sie nicht verstand.


  Danach ging sie in ein indisches Restaurant gegenüber und verbrachte den Nachmittag in ihrem Büro, wo sie die Aufzeichnung der Sendung noch einmal ansah und sich auf die nächste Show vorbereitete.


  Es klopfte an der Tür, und Alan steckte den Kopf ins Zimmer. „Hast du einen Augenblick Zeit?“


  „Na klar. Was gibt’s?“ Sie legte den Bleistift weg, als Alan die Tür hinter sich zumachte.


  „Die Leute reden über eine Fortsetzung von ‚Besessen‘.“


  „Ich hab’s auch gehört.“


  „Dieser Produzent hat schon mit dem Drehbuchautor vom ersten Teil gesprochen.“ Alan konnte seine Freude nicht verbergen. „Das könnte unsere Karrieren gewaltig vorwärts treiben.“ Er kam zu Kaylies Schreibtisch.


  „Mich hat noch niemand angesprochen“, sagte sie. „Und wenn sie es tun?“


  „Ich … ich weiß nicht.“ Unwillkürlich musste sie an jene schreckliche Premiere denken und erzitterte.


  „Was soll das heißen?“ Alan blickte sie fassungslos an. „Denk doch mal nach, Kaylie. Du warst nie viel mehr als ein Kinderstar, aber jetzt könntest du beweisen, dass du erwachsen geworden bist und wie sehr du gereift bist.“ Er fuchtelte vor Aufregung mit beiden Armen wild herum. „Diese Chance dürfen wir uns nicht entgehen lassen.“


  „Ich weiß noch nicht einmal, was in dem Film passieren soll.“


  „Das kommt noch. Gestern Abend und heute früh habe ich mit meinem Agenten gesprochen. Im Moment werden doch ständig Fortsetzungen gedreht. Denk nur an ‚Zurück in die Zukunft‘ und die ‚Rocky‘-Filme. Manche davon sind wirklich große Erfolge.“


  Kaylie überlegte. Während der letzten Jahre hatte sie einige Angebote für kleinere Rollen bekommen, aber immer abgelehnt. „Mir macht meine Arbeit hier Spaß, Alan.“


  „Also gut“, entgegnete er und rieb sich die Hände. „Noch ist es nicht so weit, aber versprich mir, dass du ruhig darüber nachdenkst, wenn du ein Angebot bekommst. Ich weiß, dass die Premiere damals für dich grauenhaft war, andererseits hat der Aufruhr den Film schlagartig bekannt gemacht.“


  „Alan!“


  Er grinste und griff nach der Türklinke. „Nur ein kleiner Scherz. Du nimmst alles viel zu ernst, Kaylie. Werde doch mal ein bisschen lockerer.“


  „Vielen Dank für den guten Rat.“


  Alan ging hinaus, und Kaylie beschloss, dass sie für heute genug von der Arbeit hatte. Alan ging ihr mit seinen Tricks auf die Nerven. Wie konnte er über diese schreckliche Premiere reden, als sei das Ganze nur als Werbung für den Film geschehen?


  Die entsetzliche Erinnerung überkam sie mit aller Klarheit, und mühsam riss Kaylie sich aus diesen Gedanken los. Sie zitterte leicht.


  „Kaylie?“ Dons Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihr. Er stand lässig an den Türrahmen gelehnt und beobachtete sie. Sein Haar war zerzaust. Wahrscheinlich war er über den Parkplatz bis hierher gelaufen.


  „Fehlt dir etwas?“ Er wirkte ernsthaft besorgt. „O nein. Nichts.“ Warum sollte sie ihn mit ihren düsteren Erinnerungen belasten?


  „Nichts?“ Leise schloss er die Tür und kam auf sie zu. „Dich belastet doch etwas“, stellte er fest und setzte sich auf die Tischkante. „Was ist passiert?“


  Schuldbewusst rief sie sich in Erinnerung, dass sie ihm dankbar sein sollte, dass er sich um sie kümmerte. „Zum einen hat Alan vorgeschlagen, dass ich meine Filmkarriere wiederbelebe, indem ich die Hauptrolle in einer Fortsetzung von ‚Besessen‘ übernehme.“


  Don regte sich nicht.


  „Dass es für den Film noch nicht mal ein Drehbuch gibt, spielt für ihn keine Rolle.“


  „Du könntest doch nicht …“


  „Und das ist nur der Gipfel einer fürchterlichen Woche, die ich hinter mir habe.“


  „So schlimm?“ Don schmunzelte leicht. „Du musst wissen, es gibt da meinen Exmann, der sich hemmungslos in mein Leben drängt.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Du kennst den Typ Mann sicherlich. Überheblich und engstirnig, diese Leute versuchen, allen anderen ihren Willen aufzuzwängen.“


  „Meistens sehen sie gut aus, sind sexy und intelligent.“


  „Genau“, stimmte sie zu. Ihre schlechte Laune verpuffte. „Und du willst nicht, dass er dir seinen Willen aufzwängt, stimmt’s?“


  Einen Moment wich sie seinem Blick aus. „Mein Problem ist, dass ich ihn mag. Sehr sogar. Aber ich mag es nicht, wenn er mein Leben bestimmt. Das weiß er alles, aber …“


  Don ergriff ihre Hand. „Kaylie, ich liebe dich.“ Seinen Worten folgte eine völlige Stille. Schließlich blickte Kaylie zu ihm auf.


  „Liebe hat nichts mit Besitzen zu tun, Don. Solange ich mich erinnern kann, hast du immer versucht, mich zu besitzen.“


  „Hey, Kaylie, was die Sendung morgen betrifft …“ Alan platzte, ohne anzuklopfen, ins Zimmer. Beim Anblick von Don erstarrte er.


  Überrascht bemerkte Kaylie, dass Don lächelte, ihre Hand losließ und sich Alan zuwandte. „Der gute Mr. Bently“, sagte er, als sehe er einen alten Freund. „Ich wollte Kaylie gerade fragen, ob sie die Titelseite des ‚Insiders‘ schon gesehen hat.“


  „Was wolltest du?“, fragte Kaylie nach und spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. Alan fuhr sich nervös über die Lippen.


  Don griff in die Innentasche seiner Jacke und zog eine gefaltete Zeitschrift hervor. Als er sie glatt strich, konnte Kaylie die fette Schlagzeile lesen: Wegen Liebeskummer ging Kaylie nicht zur Show.


  „Was soll das?“, fragte sie fassungslos und überflog den Artikel, in dem angedeutet wurde, dass Alan und sie, die immer noch planten zu heiraten, einen Streit hatten, dessentwegen Kaylie davongelaufen sei und sich tagelang zurückgezogen habe. „So ein Unsinn! Das stimmt doch alles nicht!“, rief sie aus und blickte erst zu Alan, dann zu Don. „Du bist der Grund gewesen! Du hast mich entführt.“


  „Entführt?“, wiederholte Alan fragend und starrte sie beide mit offenem Mund an. „Moment mal. Habe ich das richtig verstanden? Er hat dich entführt?“


  Don warf ihr einen eiskalten Blick zu.


  Mit einer Schulter lehnte Alan sich gegen die Wand. „Ich dachte, er habe dich überredet, mit ihm in die Berge zu gehen?“


  Don stellte sich auf. „Kaylie und ich müssen unter vier Augen miteinander reden, Alan.“ Ruhig nahm er ihr Jackett vom Kleiderhaken. „Komm. Lass uns gehen.“


  Alan konnte ein belustigtes Schmunzeln nicht unterdrücken. „Also, Kaylie! Was ist bloß aus der Selbstständigkeit geworden, für die du immer so sehr gekämpft hast?“, fragte er spöttisch.


  „Jetzt mach mal Pause, Alan!“, fuhr Kaylie ihn gereizt an, als sie Don aus dem Zimmer folgte. Noch auf dem Parkplatz ärgerte sie sich über Alans Bemerkung. „Ich fahre“, sagte sie knapp.


  Es verblüffte sie etwas, dass Don nichts erwiderte und sich widerspruchslos auf den Beifahrersitz des kleinen Mietwagens zwängte. Als sie den Motor anließ, lächelte er sie verführerisch an. „Wahrscheinlich mache ich mir falsche Hoffnungen, wenn ich annehme, du entführst mich jetzt in irgendein entlegenes Holzhaus in den Bergen.“


  „Allerdings.“ Trotz ihrer schlechten Laune musste sie lachen. „Okay“, sagte sie und ordnete sich in den Verkehr ein. „Sprich mit mir.“


  Aufseufzend blickte er aus dem Seitenfenster. Draußen dämmerte es bereits, und dichte Autoschlangen kämpften sich die Hügel der Stadt empor. „Na gut, ich habe mich die letzten …“ Er blickte kurz auf die Uhr. „… sechsunddreißig Stunden von dir ferngehalten, um dir deinen Freiraum zu lassen. Und ich habe es kaum ausgehalten. Ich wollte einfach mit dir allein sein.“


  Schlagartig fühlte Kaylie sich unsagbar zu ihm hingezogen. „Ich bemühe mich, dir deine Freiheit zu lassen, weil das für dich so wichtig ist. Aber ehrlich gesagt gefällt es mir gar nicht.“


  „Mir auch nicht“, gab sie zu und versuchte, sich auf den Verkehr zu konzentrieren.


  „Dann lass es uns ändern“, schlug er ruhig vor.


  „Wie?“


  „Halt mal an.“


  „Was?“


  „Dort drüben.“ Er wies auf eine Seitenstraße bei einem Park. Kaylie fand eine Parkbucht und stellte den Motor ab. Don stieg aus, und sie folgte ihm schweigend. Was mochte er ihr zu sagen haben?


  Die Bäume warfen vor der tief stehenden Sonne lange Schatten, und ein frischer Wind wirbelte das Herbstlaub hoch. Auf einer Wiese spielten ein paar Kinder Football. Frauen mit Kinderwagen und Leute, die ihre Hunde ausführten, schlenderten durch den Park.


  Kaylies hochhackige Schuhe klackten laut auf den asphaltierten Wegen. Don nahm ihre Hand und verschränkte die Finger mit ihren. „Ich finde, wir sollten es noch mal versuchen“, sagte er leise, und als er ihr ins Gesicht sah, sprachen seine tiefen Gefühle aus seinem Blick.


  „Versuchen? Was?“, fragte sie, obwohl sie wusste, wovon er sprach, und gleichzeitig voller Freude und Furcht war.


  Sanft strich er ihr eine Strähne aus der Stirn. Seine Finger fühlten sich warm und zärtlich an. „Heiraten. Ich möchte, dass du wieder meine Frau wirst, Kaylie. Heirate mich.“


  Sie wollte Ja sagen und ihm die Arme um den Nacken schlingen. Ihn küssen und ihm sagen, dass sie für immer glücklich zusammenleben würden. Tränen traten ihr in die Augen, und sie biss sich auf die Unterlippe. „Ich … ich weiß nicht“, flüsterte sie und kämpfte gegen die Tränen.


  „Warum nicht?“


  „Wir haben es schon einmal miteinander probiert.“


  „Als wir jung und unreif waren. Diesmal wäre das anders. Komm schon, Kaylie.“ Er zog sie in die Arme und küsste sie sanft auf die Stirn.


  Wie sehr sie ihn liebte! Sie schlang die Arme um ihn und legte den Kopf an seine Brust. Sein Herzschlag pochte an ihrer Schläfe, und sie schloss die Augen. Mit Don zu leben würde entweder das größte Glück auf Erden werden oder die reinste Qual.


  Dann öffnete sie die Augen wieder und betrachtete die Straße, auf der der dichte Verkehr sich vorbeischob.


  „Na, was sagst du?“, fragte er und schob sie ein Stück von sich. Sag Ja! Sei nicht kindisch, dies ist deine Chance!, sagte ihr das Gefühl. „Ich weiß es einfach nicht“, gestand sie. Die Enttäuschung in seinem Blick tat ihr fast körperlich weh. „Ich liebe dich, Don. Daran hat sich nie etwas geändert.“ Unwillkürlich zog er sie wieder dichter an sich.


  „Wo liegt dann das Problem?“


  „Ich will nicht wieder scheitern.“


  „Das werden wir nicht“, versprach er und küsste sie aufs Haar. „Ich brauche etwas Bedenkzeit.“


  Don seufzte auf, und sein Atem strich ihr durch die Haare.


  „Wozu? Willst du unsere Chancen berechnen?“


  „Letztes Mal haben wir die Dinge überstürzt und uns von unseren Gefühlen leiten lassen. Wenn es ein Diesmal gibt, will ich nicht die falsche Entscheidung treffen.“


  Einen Augenblick dachte sie, er würde ärgerlich werden. Sein Blick verdüsterte sich, und er ließ die Arme sinken. „Okay“, brachte er schließlich heraus und fuhr sich enttäuscht durchs Haar. „Du bekommst Zeit, um es dir zu überlegen, aber warte nicht zu lange. In Ordnung?“ Er ging voraus zu ihrem Wagen, und sie folgte ihm.


  „Warum lädst du mich nicht zum Essen ein?“, schlug er vor, als sie wieder im Auto saßen und Kaylie losfuhr.


  „Ich habe eine bessere Idee. Du lädst mich ein.“


  „Nur wenn ich dich überreden kann, mich zu heiraten.“ Innerlich schmunzelte sie. Wenigstens war er nicht verärgert. Als sie wieder auf die Hauptstraße bog, bemerkte sie einen silberfarbenen Wagen, der ihr in gewissem Abstand folgte. Es war dieselbe Marke wie neulich, doch das hatte nichts zu bedeuten. Davon gab es unzählige in der Stadt.


  Don legte ihr eine Hand aufs Knie. „Wie wäre es mit einem eleganten französischen Restaurant am Meer?“


  „Wie wär’s mit Pizza?“, entgegnete sie, und beide lachten. „Du bist die Fahrerin. Bring uns, wohin du willst.“


  „Was hast du?“ Margot ließ fast ihr Glas Wein fallen, als Kaylie ihr von dem Treffen mit Don erzählte.


  Margot hatte sie zu ihrem Haus in Carmel gebracht, damit sie ihren eigenen Wagen wiederholen konnte. „Ich habe Don gesagt, dass ich es mir überlegen werde. Dann sind wir Pizza essen gegangen, und ich habe ihn nach Hause gefahren.“


  „O Kaylie, du bist wirklich verrückt.“ Margot nahm einen großen Schluck Wein und schüttelte den Kopf. Sie saßen auf der Veranda von Kaylies Haus, und Margot musterte ihre Schwester, als habe sie tatsächlich den Verstand verloren. „Manche Frauen suchen ihr Leben lang nach einem Mann wie Don Flannery. Und weißt du, was?“


  „Was?“ Kaylie wollte es eigentlich gar nicht wissen, aber sie würde es sowieso erfahren.


  „Sie finden ihn nie! Männer wie Don laufen nicht an jeder Ecke herum.“


  „Vielen Dank für die Ratschläge.“


  Margot lächelte. „Und du hast das Glück, ihn zweimal zu finden.


  An deiner Stelle würde ich augenblicklich zum Telefon gehen und ihn anrufen.“


  „Was soll ich dann sagen?“, bohrte Kaylie weiter. „Dass du schon einen Termin beim Standesamt hast, natürlich!“, antwortete Margot.


  Kaylie drehte ihr Glas zwischen den Fingern. Sie hatte genau denselben Gedanken gehabt und war sogar schon ein paarmal zum Telefon gegangen, aber im letzten Augenblick hatte sie es sich jedes Mal anders überlegt. „Ich will nicht den gleichen Fehler zweimal begehen.“


  „Das wirst du nicht. Du bist jetzt älter. Und was das Wichtigste ist: Dieser Mann liebt dich rückhaltlos. Warum sträubst du dich?“


  Kaylie blickte über die Bucht. In gewisser Weise hatte Margot recht, das musste sie zugeben.


  „Und du vermisst ihn, stimmt’s?“


  Aufseufzend hob Kaylie die Schultern. „Ja“, gab sie zu und versuchte, gelassen zu klingen, obwohl sie sich ständig nach ihm sehnte. Sie konnte an nichts anderes denken und machte Pläne, wie sie ihm zufällig über den Weg laufen konnte.


  „Sieh mal, wenn es eine Frage von Stolz ist …“


  „Es ist mehr als das.“ Kaylie erinnerte sich daran, wie Don sie verschleppt hatte. „Ich kann es nicht hinnehmen, dass dieser Mann mich am liebsten einsperren würde.“


  Margot lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Natürlich nicht. Aber keine Ehe ist perfekt, und bis zu dieser schrecklichen Premierenfeier von ‚Besessen‘ wart ihr beide doch unglaublich glücklich.“


  „Schon vorher war Don herrschsüchtig.“


  „Ich glaube, er hatte nur Angst um dich. Du bekamst ständig diese Briefe, und er fürchtete, dir könne etwas zustoßen. Darin hat er sich nicht getäuscht.“ Margot beugte sich wieder vor. „Dieser Mann liebt dich schlichtweg. Daran ist doch nichts Schlimmes. Noch dazu sieht er gut aus, ist intelligent, verlässlich und humorvoll. Was willst du eigentlich mehr?“


  „Jemanden, der mich meine eigenen Entscheidungen treffen lässt“, erwiderte Kaylie prompt, doch dann musste sie schmunzeln. „Außerdem muss er gut aussehen, intelligent, verlässlich und humorvoll sein.“


  Margot stand auf und reckte sich. „Meiner Meinung nach wirst du nie jemanden finden, der dich mehr liebt als Don. Und wenn du ehrlich zu dir bist, dann weißt du, dass du auch nie einen Mann mehr als ihn lieben wirst. Denk mal darüber nach.“


  Kaylie sah ihr nach und wusste, dass ihre Schwester recht hatte. Sie würde niemals einen Mann so wie Don lieben.


  In seinem Büro ging Don auf und ab. Er hatte sich den ganzen Tag über kaum auf die Arbeit konzentrieren können. Auf einmal kam ihm sein Unternehmen vollkommen nebensächlich vor.


  Während der vergangenen Woche hatte er sich mühsam von Kaylie ferngehalten. Er hatte weder bei ihr angerufen, noch war er zu ihr ins Studio gekommen, obwohl er jede Sendung der „West Coast Morning“-Show gesehen hatte. Bei jedem Lächeln, das Kaylie Alan schenkte, hätte er am liebsten wieder ausgeschaltet.


  „Es gehört zu ihrer Arbeit“, versuchte er sich einzureden, doch er konnte nichts gegen seine Eifersucht tun. Andererseits wollte er ihr Zeit für die wichtigste Entscheidung seines Lebens geben.


  Er ließ sich in den Sessel fallen und nahm lustlos ein paar Unterlagen in die Hand. Aufseufzend warf er sie wieder auf den Schreibtisch. Alles, was ihm jetzt etwas bedeutete, war Kaylie.


  „Du bist von ihr besessen“, sagte er sich und ging zur Bar am anderen Ende des Büros, um sich einen Whisky einzuschenken. Dann überlegte er es sich anders und stellte die Flasche wieder weg.


  „Konzentrier dich!“, befahl er sich und setzte sich, mit einem Bleistift bewaffnet, wieder an den Schreibtisch. Er blickte auf die Geschäftsbriefe und Akten, aber in Gedanken konnte er nur Kaylies Gesicht sehen. Sie lächelte, und ihr goldblondes Haar umgab ihren Kopf wie eine Wolke.


  Don legte den Stift weg.


  Er unterdrückte einen Fluch und holte sich seine Jacke. Dann verließ er sein Büro. „Sagen Sie bitte alle Termine für heute ab“, bat er Peggy, als er zum Fahrstuhl ging.


  „Und wo sind Sie zu erreichen?“


  „Das wüsste ich selbst gern“, entgegnete er nur. Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und er stieg ein. In Gedanken spielte er alle Möglichkeiten durch, wie er mit Kaylie in Kontakt treten konnte, aber er verwarf sie sofort wieder. Er musste abwarten.


  Die nächsten Tage über war Kaylie entsetzlich unruhig. Sie musste immer an Margots Ratschlag denken. Eigentlich wartete sie darauf, dass Don wieder in seine alten Fehler verfiel, außerdem hatte sie ihn im Verdacht, dass er sie überwachen ließ.


  Allerdings rief er nicht an und ließ sich nicht bei ihr blicken. Fast kam es ihr vor, als habe sie sich endlich zu einer Entscheidung für ihn durchgerungen, und jetzt ließ er sie allein.


  Das wolltest du doch, sagte sie sich. Es war Freitag, und schon den ganzen Tag über regnete es. Während der Sendung war Alan schlecht gelaunt gewesen, und die Show hatte sich quälend dahingeschleppt. Bei der Ankunft an ihrem Haus am Meer in Carmel hatte sie Kopfschmerzen bekommen, und ihre Schuhe waren völlig durchnässt. Kaylie hatte sich nur noch auf eine heiße Dusche und ein gutes Buch ge freut.


  Beim Aufschließen der Tür hatte sie wieder an Don denken müssen. Sieben Jahre hatte er die Schlüssel gehabt, bevor er ihn an jenem Abend benutzt hatte, um sie zu entführen. Jetzt wollte er sie heiraten, und dieser Gedanke machte sie glücklich. Gleichzeitig musste sie jedoch auch an die Scheidung und den Kummer danach denken.


  Das wollte sie nicht noch einmal durchleben, und auch Don wollte sie das nicht noch einmal antun.


  Auf dem Weg zum Bad fing sie bereits an, sich auszuziehen. Als das Telefon klingelte, rechnete sie fast damit, Dons Stimme zu hören. „Hallo?“, meldete sie sich schmunzelnd.


  Keine Antwort.


  „Hallo?“, fragte sie noch einmal, doch es war nichts zu hören.


  „Don, bist du das?“ Sie wartete einen Moment angespannt. „Ist dort jemand? Passen Sie auf, ich kann Sie nicht hören. Warum versuchen Sie es nicht noch einmal?“ Langsam legte sie den Hörer auf und sah wartend aus dem Fenster auf den mit dunklen Wolken verhangenen Himmel.


  Außer weit entferntem Donnergrollen und dem Prasseln des Regens war es still. Abgesehen von ihrem laut pochenden Herzschlag. Wahrscheinlich falsch verbunden, überlegte sie und ging ins Bad. Vielleicht war es aber auch Don gewesen. Allein der Gedanke, dass er versuchte, sie zu erreichen, machte sie froh.


  Eigentlich hat Margot recht, dachte sie, es wird Zeit, dass ich Don anrufe. Wenn wir uns bemühen, dann haben wir eine zweite Chance. Vorausgesetzt, Don behandelte sie als erwachsene, eigenständige Frau.


  Sie liebte ihn von ganzem Herzen. Don war der Mann ihres Lebens, daran würde sich nie etwas ändern.


  Gerade als sie aus der Dusche stieg, klingelte das Telefon wieder. Nur in ein Badetuch gehüllt, lief Kaylie zum Apparat im Schlafzimmer und ließ eine nasse Wasserspur hinter sich.


  „Hallo?“, rief sie atemlos und hörte nur ein Klicken, als der andere auflegte. „Nein, nicht, ich bin doch dran!“, schrie sie. Sie spürte, dass es Don war, der sie anrief. „Na gut, es gibt einen Weg, das herauszufinden“, sagte sie und kramte in einer Schublade nach Unterwäsche. Noch heute Abend würde sie zurück in die Stadt zu Don fahren, um ihm zu sagen, dass sie ihn liebte und noch einmal einen neuen Start mit ihm wagen wolle.


  Rick Taylor stöhnte vor Schmerzen auf. Er befühlte seinen Hinterkopf und spürte etwas Feuchtes und Klebriges auf dem Boden. Mühsam öffnete er die Augen und blinzelte in das grelle Neonlicht.


  In seinem Kopf dröhnte es.


  „Was … was ist denn los?“, murmelte er und fuhr sich über die Lippen. Er erinnerte sich, dass er zu Lee Johnston ins Zimmer gegangen war. Doch Johnston lag nicht im Bett. Gerade als Rick den Alarmknopf drücken wollte, hatte er einen stechenden Schmerz im Bauch gespürt und dann, als er zusammenklappte, hatte er einen Schlag auf den Hinterkopf bekommen.


  Jetzt stützte er sich hoch, und die Wunde in seiner Seite klaffte auf. „Hilfe“, wollte er schreien, doch seine Stimme war nur ein schwaches Flüstern. Wie lange lag er schon hier? Er hatte keine Ahnung.


  Aber nach einiger Zeit würde er sicher vermisst werden. Er bemühte sich hochzukommen, fiel zurück und versuchte wieder, nach Hilfe zu rufen. Die Tür war geschlossen, und er konnte sie nur undeut lich erkennen.


  „Helft mir! Bitte!“


  Mit aller Kraft schleppte er sich zur Tür hin, um auf den Gang hinauszukommen. Bei jeder Bewegung hätte er vor Schmerzen aufschreien mögen, wenn er dazu die Kraft gehabt hätte. Scheinbar endlos dehnte sich die Entfernung bis zur Tür aus.


  Als er sie schließlich erreichte und blind tastend an dem Türknauf drehte, stellte er fest, dass die Tür verschlossen war. Von außen.


  Keuchend suchte Rick in seiner Hosentasche nach dem Schlüsselbund. Seine Schlüssel waren verschwunden. Die Schlüssel von der Heilanstalt, die Wohnungs- und Autoschlüssel, alle weg.


  „O nein!“, schrie er verzweifelt auf und pochte mit letzter Kraft an die Tür. Dann wurde er wieder bewusstlos.


  „Na los, Kaylie. Geh schon ran!“, flüsterte Don voller Panik. Fluchend knallte er den Hörer auf die Gabel. Sein Herz klopfte wild, und am ganzen Körper brach ihm der Schweiß aus. Soeben hatte er einen Anruf bekommen, dass Lee Johnston aus der Anstalt geflohen war.


  Dons Hände zitterten unkontrolliert, als er auf dem Flur an Peggys Tisch vorbeikam. „Rufen Sie die Polizei an und sagen Sie, dass der Patient, der aus der Heilanstalt ausgebrochen ist, Kaylie schon einmal bedroht hat, und geben Sie ihnen Kaylies Adresse, die von ihrem Apartment und die in Carmel.“ Hastig schrieb er die beiden Adressen für sie auf. „Am dringendsten allerdings brauche ich unseren Helikopter. Sagen Sie David, er muss mich nach Carmel fliegen“, ordnete er an.


  „Der Hubschrauber ist ohnehin startklar.“ Peggy drehte sich zum Telefon, und Don lief die Treppen hinauf.


  Auf dem Dach saß Dave bereits im Hubschrauber, und Don kletterte mit hinein. „Ein Notfall“, sagte er nur. „Ich muss, so schnell es geht, nach Carmel. Geben Sie über Funk durch, dass ich dort noch mehr von unseren Leuten brauche.“


  „Alles klar“, entgegnete Dave, und während er losflog, gab er Dons Anweisungen über das Mikrofon in seinem Helm weiter.


  Innerlich sah Don, wie seine schlimmsten Albträume wahr wurden. Hoffentlich komme ich nicht zu spät, flehte er.


  Kaylie griff entschlossen nach ihrer Handtasche und richtete sich auf. Don ist einen zweiten Versuch wert, sagte sie sich. Was nützt mir mein Stolz, wenn ich dabei unglücklich bin! Mit Regenmantel und Schirm bewaffnet ging sie durch die Küche und hängte sich die Tasche um.


  Sie lief in die Garage und schloss hinter sich das Haus ab. Gedämpft hörte sie das Telefon klingeln, aber sie wollte nicht noch einmal umkehren. Selbst wenn es Don war, wollte sie ihn lieber überraschen, indem sie vor seiner Tür stand.


  Schmunzelnd tastete sie nach dem Knopf, um das Garagentor zu öffnen, als sie ein Geräusch hörte. Es klang wie das Kratzen von Leder an der Betonwand.


  Kaylie erstarrte. Die Härchen im Nacken richteten sich auf. Angestrengt lauschte sie in die Dunkelheit. Hatte sie sich das Geräusch eingebildet? Vielleicht war es eine Maus gewesen oder die Katze von ihrem Nach barn.


  Sie drückte auf den Knopf, doch das Tor öffnete sich nicht. Auch als sie den Lichtschalter betätigte, blieb die Garage finster.


  Panische Angst stieg in ihr auf, und hastig kramte sie in der Tasche nach ihren Schlüsseln. Nervös fuhr ihr Kopf von einer Seite zur anderen. „Wer ist da?“, fragte sie in die Dunkelheit, doch alles blieb still. „Es sind nur deine Nerven“, beruhigte sie sich und bemerkte in diesem Moment aus dem Augenwinkel eine Bewegung in einer Ecke.


  Kaylie fand den Schlüssel und schloss sofort die Tür zum Haus wieder auf. Drinnen funktionierte das Licht noch und beleuchtete die dunkle Garage. In diesem Augenblick spürte sie eine kalte Hand, die sie am Arm packte. Kaylie schrie auf und fuhr herum.


  Lee Johnston starrte sie aus eisblauen Augen an. „Kaylie.“ Seine Stimme war heiser, sein grellrotes Haar lag nass am Kopf an. Der Regen hatte ihn vollkommen durchnässt.


  Vor Angst konnte sie sich kaum noch auf den Beinen halten, dennoch versuchte sie mit aller Kraft, sich loszureißen.


  „Lass mich in Ruhe“, schrie sie, doch aus ihrem Mund kam kein Ton heraus. Im Licht aus der Küche blitzte das Messer auf, das er in der Hand hielt.


  Verschwommen kamen ihr die Bilder von der Premierennacht wieder ins Gedächtnis. Don, o Don, es tut mir so leid, dachte sie.


  „Kay…lie“, murmelte Johnston, und wieder strengte Kaylie sich an, um sich loszureißen. Doch Johnston war stark und zu allem entschlossen. Zahllose Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Sie brauchte eine Waffe. In der Garage waren Werkzeuge, in der Küche Messer. Mit irgendetwas musste sie sich verteidigen.


  „Kaylie!“, stieß er wieder aus, und diesmal klang es mehr wie das Heulen eines Wolfs. Sie trat einen Schritt nach hinten und stolperte über Harken und Spaten. Lee Johnston kam mit ihr mit und presste die Finger unnachgiebig um ihren Arm. Das Messer hielt er achtlos an ihrer Seite.


  „Lass … lass mich los!“, verlangte sie und versuchte, ruhig zu bleiben. Sie durfte sich von ihrer Panik nicht überwältigen lassen. Vielleicht konnte sie ihn durch Reden dazu bringen, ihr nichts zu tun. Er hatte noch nie zuvor jemanden ernsthaft verletzt. Andererseits stellte sie im Halbdunkel fest, dass sein Hemd mit Blut beschmiert war. Und es war sicherlich nicht sein eigenes Blut. Aber von wem dann?


  Von Don? Für einen Moment war sie fest überzeugt, dass Lee Johnston zuallererst Rache an dem Mann genommen hatte, der ihm damals in die Quere gekommen war. Nein, es durfte nicht sein! Er durfte Don einfach nichts angetan haben. Wieso hatte sie Dons Sorge bloß nicht ernst genommen?


  Wieder drohten ihre Knie nachzugeben. Wenn Don tot oder verletzt war …


  „Nein!“, schrie sie auf und warf sich gegen Johnston. Er stolperte und lockerte unwillkürlich seinen Griff. Kaylie sprang nach vorn und riss ihn dadurch von den Füßen. Sie musste in die Küche kommen! Von dort aus konnte sie fliehen.


  „Hilfe!“, schrie sie laut und lief um ihren Wagen herum, weil Johnston ihr den direkten Weg versperrte. Sie hörte, dass Johnston sich bewegte, und verharrte reglos. Folgte er ihr, oder versuchte er, ihr den Weg abzuschneiden? Wenn bloß das Garagentor nicht verschlossen wäre! Denk nach!, befahl sie sich. Irgendwo musste noch eine Axt sein, aber wo? Womit konnte sie sich bewaffnen? Am anderen Ende der Garage war der zweite Toröffner. Langsam tastete sie sich zur Tür zum Haus vor.


  Dann hörte sie Stimmen. Oder bildete sie sich das ein? Nein, sie irrte sich nicht. Johnston hatte anscheinend auch etwas gehört. Er bewegte sich hastig und verharrte dann reglos. Nur noch sein keuchender Atem war zu hören. Es klang, als sei er dicht vor ihr, zwischen ihr und der Küche. Aber wo genau?


  Kaylie hielt die Luft an und lauschte. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, dass sie nur lautlos dastand.


  Von draußen waren Schritte zu hören. „Kaylie! Kaylie!“, erklang Dons Stimme im Haus. „Sag doch was. Wo bist du?“ Er lebte also. Vor Erleichterung hätte sie weinen können.


  Aus der Dunkelheit heraus sprang Lee Johnston auf sie zu. Kaylie schrie auf. „Don! Komm nicht hierher!“, rief sie. „Er hat ein Messer.“ Doch Don kam in die Garage gerannt und warf sich auf Johnston.


  „O bitte. Nein!“, schrie Kaylie, als Lee Johnston herumfuhr und das Messer hochhielt. Dann fuhr die Hand mit dem Messer nach unten, und Johnston stach Don in den Rücken. Das Geräusch, mit dem er die Klinge wieder herauszog, war fast zu viel für Kaylie.


  Die beiden Männer kämpften verbissen miteinander, und Johnston riss sich los. Beide richteten sich wieder auf, doch Don schwankte leicht.


  Kaylie schrie wieder auf, als Johnston das Messer erneut hob. Sie torkelte nach hinten und fiel gegen eine Schaufel. Ohne nachzudenken, griff sie das Werkzeug mit beiden Händen, holte Schwung und schlug mit aller Kraft auf Johnston ein. Sie traf ihn in den Kniekehlen, und der Mann fiel zu Boden.


  Don warf sich auf ihn, und Kaylie sah den dunklen Blutfleck auf seinem hellen Hemd.


  „Keine Bewegung!“, hörte Kaylie eine Stimme und blickte auf. Ein Mann in Jeans und Sweatshirt zielte mit einer Pistole auf Don und Johns ton.


  „Nein!“


  „Kay…lie!“, schrie Johnston auf.


  Sie erbebte. „Zurück!“, befahl der Mann mit wutverzerrtem Gesicht und zielte weiter auf Johnston, während Don sich hochrappelte. „Alles in Ordnung?“, wandte er sich an Don.


  „Ich dachte, du kommst gar nicht mehr.“


  „Ich habe die Polizei benachrichtigt. Jetzt komm, lass uns diesen Mistkerl hier herausbringen.“


  Draußen kreischten Sirenen. Als Don Lee Johnston hochzerrte, kamen zwei Polizisten durchs Haus in die Garage.


  „Polizei! Keiner bewegt sich!“, rief der Größere der beiden mit gezogener Waffe.


  „Rufen Sie einen Krankenwagen!“, schrie Kaylie und sah entsetzt, wie sich der dunkle Fleck auf Dons Hemd immer mehr ausbrei tete.


  „Schon unterwegs! Also, was ist hier los? Hier soll ein Flüchtling aus der Heilanstalt sein?“


  Mit bleichem Gesicht versuchte Don, alles zu erklären, doch Kaylie unterbrach ihn. Sobald Don im Krankenhaus sei, würde sie alles erklären. Sie ließ sich auf keine Diskussionen ein und stieg mit Don in den Krankenwagen. Auf dem Weg ins Krankenhaus hielt sie seine Hand. Er versuchte zu lächeln, doch er scheiterte kläglich und schloss die Augen.


  „Es wird alles gut“, redete sie auf ihn ein und versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu verbergen. Don reagierte nicht, und sie wusste, dass er das Bewusstsein verloren hatte.


  „Du darfst nicht sterben!“, flüsterte sie und klammerte sich an seiner Hand fest. Wenn sie ihm doch nur hätte sagen können, wie sehr sie ihn liebte. Wie sehr sie ihn brauchte!


  Wie dumm war sie bloß gewesen! Nur weil sie nicht auf ihn hatte hören wollen, war Don beinahe erstochen worden. Wenn sie doch auf ihn gehört hätte! Tränen liefen ihr über das Gesicht, aber Kaylie bemerkte es gar nicht.


  Jetzt war es vielleicht zu spät.


  13. KAPITEL


  Kaylie ließ Don nicht allein, obwohl die Ärzte ihr versicherten, dass er nicht schwer verletzt sei und wieder gesund werde. Johnston hatte mit dem Messer lediglich seinen Schultermuskel verletzt. Eine Zeit lang würde Don den Arm nicht richtig bewegen können, doch schon bald würde er nichts mehr von der Verletzung spüren. Trotz dieser beruhigenden Worte blieb Kaylie über Nacht im Krankenhaus.


  „Er hat ein Schlafmittel bekommen und wird in den nächsten Stunden nicht aufwachen“, teilte Dr. Ripley ihr mit. „Im Moment können Sie nichts für ihn tun. Und voraussichtlich kann er schon morgen entlassen werden.“


  „Ich möchte bei ihm sein, wenn er aufwacht“, beharrte Kaylie. „Aber eine der Schwestern kann Sie dann anrufen.“ Dr. Ripley war ein schlanker Mann um die fünfzig. Sein ganzes Gesicht war mit Sommersprossen bedeckt, genau wie sein Hals und seine Arme. In seinem roten Haar zeigten sich erste graue Strähnen, doch er wirkte lebhaft wie mancher Dreißigjährige.


  „Ich warte trotzdem lieber. Es ist wichtig.“


  Der Arzt gab immer noch nicht nach und wies mit einer Hand auf Don. „Wenn er aufwacht, wird er nicht gerade in bester Stimmung sein.“


  „Das macht mir nichts aus.“


  „Na gut, wie Sie meinen.“ Dr. Ripley wandte sich an eine Schwester und sagte ihr, dass Kaylie über Nacht bleiben werde.


  Sie verbrachte die Nacht auf einem Stuhl. Hin und wieder nickte sie ein und schreckte hoch, sobald sie zusammensank. In dem Raum wurde es nie richtig dunkel. Vom Parkplatz drang Licht durch die Jalousien, und auch auf dem Gang brannte die ganze Zeit über Licht.


  In den kurzen Momenten, in denen sie einschlief, durchlebte sie immer wieder den schrecklichen Überfall von Lee Johnston. Sie sah das Messer, das sich in Dons Rücken gebohrt hatte, und Johnstons kalten ausdruckslosen Blick. Beim Aufwachen stellte sie fest, dass sie nur geträumt hatte und Don noch am Leben war. Vor Erleichterung kamen ihr die Tränen. Don blinzelte und drehte sich etwas zur Seite. Sofort spürte er den stechenden Schmerz in seiner Schulter und stöhnte auf. Undeutlich erinnerte er sich an den Verrückten mit dem Messer. Kaylie! Wo war sie? Wieder blinzelte er, das grelle Licht schmerzte ihn in den Augen.


  „Don?“


  Kaylies Stimme brachte ihm schlagartig tiefe Erleichterung. Ein Glück, dass sie am Leben war! Jetzt konnte Don sich erinnern, dass er sich auf Johnston geworfen hatte, um ihm das Messer zu entreißen.


  Nach einer Weile konnte er Kaylie erkennen, die neben seinem Bett saß und ihn voller Sorge ansah. Ihr Haar war zerzaust und ihre Kleidung zerknittert und mit Blut beschmiert. Ihre Augen waren gerötet.


  Sie war einfach fantastisch. Don brachte ein Lächeln zustande. „Du siehst genauso aus, wie ich mich fühle.“


  Tief durchatmend kämpfte sie gegen die Tränen an. „Willkommen im Kreis der Lebenden.“


  „Anscheinend ist das noch nicht so sicher.“ Er bemerkte das Krankenhausbett und den Tropf, an den er angeschlossen war. Stöhnend versuchte er, sich aufzusetzen, doch Kaylie drückte ihn sanft zurück.


  „Ganz langsam, Cowboy“, sagte sie mit leicht bebender Stimme. „Wir haben alle Zeit der Welt.“


  „Wirklich?“, fragte er langsam nach.


  Seufzend stieß sie die Luft aus. „Den ganzen Rest des Lebens.“


  „Na, na, Miss Melville“, sagte er mit tiefer Stimme. Mit einem Mal verspürte er nichts mehr von seinen Schmerzen. „Machen Sie mir einen Antrag?“


  Kaylie musste lachen und wischte sich die Tränen weg. „Da kannst du dich drauf verlassen. Und ich habe nicht die Absicht, Witwe zu werden, noch bevor ich geheiratet habe. Also pass auf dich auf.“


  „Jetzt fängst du also an, mir Vorschriften zu machen.“


  „Die du gefälligst zu befolgen hast“, fügte sie hinzu. „Irgendjemand muss dich schließlich beschützen.“


  Auch Don musste lachen. „Dann bist du jetzt meine Leibwächterin?“


  „Nein, Don. Deine Frau.“


  Er streckte den Arm aus und zuckte vor Schmerz zusammen. Vor Rührung brachte er zunächst keinen Ton heraus. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie lange ich darauf gewartet habe, dass du das zu mir sagst“, gab er zu und nahm ihre Hand. „Wenn ich bloß einen Recorder hierhätte, damit ich notfalls Beweise habe.“


  „Keine Angst. Meine Entscheidung ist endgültig.“


  „Zeit fürs Frühstück!“ Eine Krankenschwester stieß mit einem Tablettwagen die Tür auf. „Aber vorher muss ich bei Ihnen noch Temperatur und Puls messen. Und …“


  Don stöhnte unwillig auf, und die Schwester blinzelte Kaylie zu. „Anscheinend geht’s dem Herrn schon besser. Warum gehen Sie nicht runter in die Cafeteria und holen sich etwas zu essen oder einen Kaffee?“


  „Klingt verlockend“, willigte Kaylie ein.


  Kaylie ging in den Waschraum, kämmte sich und wusch sich das Gesicht. Heute siehst du nicht gerade wie die strahlende Moderatorin aus, dachte sie schmunzelnd. Beim Gedanken an ihren Job packte sie den Kamm hastig zurück in die Handtasche und lief in die Eingangshalle. Von dort aus rief sie beim Sender an und ließ sich mit Jim Crowley verbin den.


  „Du bist auf den Titelseiten“, verkündete Jim, als er abhob. „Und nicht nur bei den Klatschblättern.“


  „Das überrascht mich nicht“, erwiderte sie.


  „Alles in Ordnung mit dir?“


  Zum ersten Mal dachte Kaylie an sich. Die entsetzlichen Erlebnisse machten ihr noch zu schaffen, trotzdem fühlte sie sich so gut wie seit Jahren nicht mehr. Sie liebte Don und würde für den Rest ihres Lebens mit ihm zusammen sein. „Mir geht’s gut“, versicherte sie.


  Einen Augenblick schwieg Jim. „Bist du sicher?“


  „Ganz sicher.“


  „Ich schätze, du kommst heute nicht mehr.“ Er klang fast hoffnungsvoll.


  Kaylie lachte auf. „Nein, heute nicht.“


  „Das macht nichts. Alan hat schon gesagt, dass er es allein schafft, obwohl er dich am liebsten interviewen würde.“


  „Auf keinen Fall.“


  „Das dachte ich mir. Na ja, dann sehen wir uns am Montag wieder.“


  Sie verabschiedete sich und ging in die Cafeteria. Dort aß sie zwei Sandwiches und trank Kaffee dazu. Von den übrigen Gästen wurde sie ständig beobachtet. Ein paar Gesprächsfetzen konnte sie aufschnappen. „Kaylie Melville … ja, Kanal fünfzehn … ein Verrückter hat sie überfallen … genau, es war der Gleiche … anscheinend einen Freund von ihr verletzt … liegt hier im Haus … nein, nicht Bently … Was? Ihr Exmann? … Was hat sie denn mit dem zu tun?“


  Kaylie brachte ihr Tablett weg und kaufte sich eine Zeitung. Gleich auf der ersten Seite stand der Bericht mit Fotos von ihrem Haus in Carmel und älteren Bildern von Don, Lee Johnston und ihr in der Premierennacht von „Besessen“. „Na prima“, sagte sie verärgert. „Einfach toll.“


  Flüchtig blätterte sie die Zeitung durch und entschied, dass Don noch nicht in der Verfassung war, um ihm die Artikel zu zeigen. Auf dem Weg zu seinem Zimmer warf sie die Zeitung in einen Mülleimer.


  Die Schwester war gegangen, und Don hatte sein Frühstück nicht angerührt. Er hatte sich im Bett halb aufgesetzt und sah fern. Ein Nachrichtensprecher berichtete gerade von Johnstons Flucht und seinem Angriff auf Kaylie.


  „Alle Welt spricht von dir“, stellte er nüchtern fest.


  „Von dir auch.“


  Don verdrehte die Augen. „Das alles gefällt mir nicht“, sagte er.


  „Durch den ganzen Rummel werden doch lediglich andere Verrückte ermutigt, sich auch auf diese Weise in die Nachrichten zu bringen.“


  „Ich nehme aber an, dass ich nicht mehr in Gefahr bin“, entgegnete Kaylie. „Johnston ist wieder in Verwahrung.“


  „Von seiner Sorte gibt es noch viel mehr.“


  „Das ist der Preis für den Ruhm.“ Sofort ärgerte sie sich über die Bemerkung. Damit waren sie wieder bei ihrem ewigen Streitthema angekommen. Don bediente die Fernbedienung und schaltete auf die „West Coast Morning“-Show um.


  „Mal hören, was deine Leute darüber erzählen“, bemerkte er. Kaylie erzählte ihm lieber nicht, dass Jim bereits an ein Interview mit ihr dachte.


  Alans todernstes Gesicht erschien auf dem Bildschirm. „Heute leite ich die Show allein“, begann er, „denn in der letzten Nacht ist Kaylie Melville von einem Geistesgestörten angegriffen worden. Der Täter ist gefasst worden, und fast dieselbe Tat hat er bereits vor sieben Jahren verübt. Opfer war auch damals Kaylie Melville.“


  Entsetzt blickte Kaylie auf das alte Foto von der Premiere damals. Jeder Augenblick der Tat war damals von den unzähligen Reportern festgehalten worden.


  „Genau wie damals hat auch in der letzten Nacht Kaylies Exmann, Don Flannery, sie gerettet, indem er …“


  Alan erzählte immer weiter und gab schließlich sogar öffentlich zu, dass Kaylie und er lediglich Freunde seien, und er wünschte ihr alles Gute.


  „Ich glaube, mir wird gleich schlecht.“ Don schaltete aus. „So läuft das Geschäft nun mal“, erwiderte Kaylie matt. Sie hatte keine Lust, länger über Alans Geschwätz und die vergangene Nacht zu reden. Hauptsache, Don und sie waren zusammen.


  Don wurde kurz nach Mittag entlassen, nachdem Dr. Ripley Kaylie und ihn noch einmal eindringlich daran erinnerte, dass Don sich schonen müsse. Es war Don peinlich, dass Kaylie ihn im Rollstuhl aus dem Krankenhaus fuhr und ihm auf den Beifahrersitz seines Jeeps half. Als sie sich hinter das Lenkrad setzte, musste sie schmunzeln.


  „Wohin fahren wir?“, wollte er wissen.


  „Rate mal.“


  Prüfend sah er sie an. „Erzähl mir nicht, dass du mich in eine entlegene Berghütte entführst.“


  Sie lachte. „Ich habe daran gedacht, aber wir fahren woandershin.“


  „Wo hin?“


  „Zu einem See namens Lake Tahoe“, antwortete sie belustigt. „Dort gibt es ein wunderschönes kleines Dorf samt Rathaus.“


  „Das meinst du nicht ernst!“


  „Doch, großes Ehrenwort!“ Sie hob schwörend eine Hand. „Und was ist mit Franklin?“


  „Deine Nachbarin, Mrs. Howatch, kümmert sich das Wochenende über um ihn. Hoffentlich weiß sie, worauf sie sich einlässt.“


  „Keine Sorge, Franklin mag sie“, antwortete Don. „Oh, dann hat er also nur mit mir Probleme?“, spöttelte sie. „Er wird sich an dich gewöhnen. Schließlich habe ich das auch geschafft. Na los, fahren Sie schon, Miss Melville.“ Er lehnte sich zurück und ließ Kaylie nicht aus den Augen.


  Sie war glücklich. Endlich konnte sie sich ohne Zweifel auf ein Leben mit Don freuen. Sie würde die Mutter seiner Kinder werden und zusammen mit ihm alt werden. Keine Wutausbrüche mehr, keine ewigen Streitereien.


  Sie fuhr direkt zum Rathaus an dem See und half Don aus dem Wagen. Als er sich beschwerte, dass niemand ihnen einen jubelnden Empfang bereitete, schlug Kaylie vor, sofort wieder zurück in die Stadt zu fahren. „Vielleicht war die Idee mit dem Heiraten doch nicht so gut“, meinte sie nachdenklich.


  Don riss sie so ungestüm in die Arme, dass ihr die Luft wegblieb. „Um nichts in der Welt lasse ich dich jetzt wieder los“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Unschuldig blickte sie zu ihm auf. „Wie du meinst, Liebling.“


  Eine halbe Stunde später waren Kaylie und Don verheiratet. Zwei Mitarbeiter des Standesbeamten spielten die Trauzeugen und beglückwünschten die beiden herzlich.


  „Nicht so beeindruckend wie unsere erste Hochzeit“, bemerkte Don, als sie wieder im Jeep saßen.


  „Dafür aber diesmal von Dauer“, fügte Kaylie hinzu. „Glaubst du?“ Belustigt sah er zu ihr hinüber.


  „Ganz bestimmt!“


  „Und wohin geht es jetzt?“


  „Zum Beispiel könnten wir in ein reizendes Hotel fahren, und …“


  Sie senkte die Stimme verführerisch und strich ihm über den Schenkel. „… dort könnten wir mit den Flitterwochen anfangen.“


  Er legte die Hand auf ihre. „Du sprichst mir aus der Seele.“


  „Na dann los.“ Mit quietschenden Reifen fuhr sie von dem Parkplatz zu einem der zahlreichen kleinen Hotels mit Seeblick. Die Promenade am Ufer war von hohen Pinien gesäumt. Jedes Zimmer besaß einen kleinen Balkon, der von Efeu umrankt war.


  „Das kommt deiner paradiesischen Hütte in den Bergen doch ziemlich nah, oder?“


  „Na, es wird schon reichen.“ Don tat so, als sei es ihm vollkommen egal, wie das Hotel aussah.


  Sie brauchten zwanzig Minuten, um sich anzumelden und ihr weniges Gepäck ins Zimmer bringen zu lassen. Ungeduldig gab Don dem Kofferjungen ein Trinkgeld und schloss die Tür ab.


  „Mrs. Flannery, was sagten Sie doch gleich bezüglich unserer Flitterwochen?“


  Lachend schmiegte sie sich in seine Arme und erwiderte seinen hungrigen Kuss. Don achtete nicht auf die Schmerzen in seiner Schulter und versank in dem Gefühl, Kaylie als seine Frau zu umarmen.


  Als er ihr hastig die Kleider auszog, dachte er einen kurzen Augenblick daran, in welcher Gefahr sie sich gestern noch befunden hatte. Daraufhin zog er sie noch enger an sich, als könne er dadurch alle Gefahren von ihr abhalten.


  Ihr Körper war warm und weich. Don streichelte ihre nackten Schultern mit den Fingerspitzen, und Kaylie erbebte unter der Berührung. Sie öffnete die Lippen, und er drang mit der Zunge in ihren Mund ein. Es kam ihm vor, als liebkose sie ihn am ganzen Körper gleichzeitig, als könne auch sie es nicht erwarten, eins mit ihm zu wer den.


  Sie hatte keine Zeit zu verschenken. Mit beiden Händen schob sie ihm das Hemd von den Schultern, und er zuckte unmerklich zusammen, als sie an seinen Ärmeln zog und sich dabei seine Schulter bewegte.


  „Liebe mich, Don“, sagte sie flüsternd und küsste seine Brust. Sobald er ihre Zunge auf der Haut spürte, erwachte in ihm unbändiges Verlangen. Sie strich mit der Zungenspitze über seine Brustwarzen und stachelte damit seine Lust noch weiter an.


  Aufstöhnend drängte er sie zum Bett und drückte sie sanft auf die weichen Kissen. Mit Händen und Lippen umfuhr er den Saum ihres BHs und küsste durch den dünnen Stoff hindurch ihre Brustspitzen, die sich lustvoll aufrichteten. Immer wieder strich er über ihre runden Brüste, und Kaylie wand sich rastlos unter den Liebkosungen. Sie bäumte sich ihm entgegen und presste drängend die Hüften an ihn.


  Er wollte diesen Moment auskosten und die Vereinigung mit Kaylie hinauszögern, doch sein Körper war anderer Meinung. Ungeduldig streichelte Don ihre Brüste und Schenkel und zog ihr mit zitternden Fingern die Unterwäsche aus.


  Kaylie streifte ihm die Boxershorts ab. Bebend vor Leidenschaft beugte Don sich über sie.


  Als er kraftvoll in sie eindrang, durchschoss ihn ein brennender Schmerz aus der Schulter. Nur das Gefühl, eins mit ihr zu sein, war stärker als dieser Schmerz. Er konnte nicht aufhören, und Kaylie erwiderte jede seiner Bewegungen. Auf dem Gipfel der Lust, den er gleichzeitig mit Kaylie erreichte, fühlte er nur noch Kaylies heißen Körper und die Erfüllung seines eigenen Begehrens.


  „Kaylie, mein Liebling“, stieß er heiser hervor und gab sich den Schauern hin, die ihn durchliefen, als er ein letztes Mal tief in sie eindrang. Kaylie spannte sich unter ihm an und hielt im Augenblick des Höhepunkts den Atem an.


  Don sank aufs Bett und umklammerte Kaylie, als würde er sie verlieren, sobald er sie auch nur für einen kleinen Moment losließ. Vom Verstand her wusste er, dass sie für immer bei ihm bleiben wollte, doch er war so lange von ihr getrennt gewesen, dass er sie am liebsten auch nicht für eine Sekunde allein lassen wollte. „Ich liebe dich“, flüsterte er an ihrer Schläfe.


  Kaylie stützte sich auf einen Ellbogen und blickte Don eindringlich an. „Eigentlich hat der Arzt dir Anstrengungen ja verboten“, zog sie ihn auf.


  „Das ist bei einem Leben mit dir unmöglich.“


  Lachend warf sie den Kopf in den Nacken. „Ich verspreche, dass ich mich bemühen werde, pflegeleicht zu sein.“


  „Keine falschen Versprechungen, bitte.“


  „Gib es zu, du willst es gar nicht leicht haben.“


  „Wie gut du mich kennst.“ Schmunzelnd zog er sie wieder in die Arme und vergaß vollkommen, was der Arzt ihm geraten hatte.


  „Was bist du? Verheiratet?“ Alan starrte Kaylie mit offenem Mund an. „Mit Flannery?“ Offensichtlich konnte er das nicht glauben. „Aber du kannst doch nicht … Immerhin hat er … er hat …“


  „Er ist mein Ehemann“, unterbrach sie ihn und rieb einen Apfel mit einer Serviette ab. Sie saß mit Alan in der Cafeteria des Fernsehsenders.


  Alan versuchte, die Neuigkeiten zu verarbeiten. „Also, ich habe alles über Johnstons Flucht gelesen“, sagte er. „Du musst dich zu Tode gefürchtet haben. Schließlich hast du so etwas ja schon einmal erlebt. Aber ihn gleich zu heiraten? Meine Güte, Kaylie, was hast du dir bloß dabei gedacht?“


  „Dass ich ihn liebe“, sagte sie lächelnd und goss sich einen Kaffee ein.


  „Das dachtest du früher schon mal.“


  „Und ich habe mich auch damals nicht getäuscht.“ Sie hatte keine Lust, sich mit Alan zu streiten. „Die Fehler von einst werden wir nicht wiederholen.“


  Alan schien noch weiter diskutieren zu wollen, hielt jedoch den Mund. Kopfschüttelnd hob er die Arme hoch. „Na, dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als dir zu gratulieren.“ Zu Kaylies Überraschung umarmte er sie. „Viel Glück, Kaylie. Ich habe dir immer nur das Beste gewünscht. Hoffentlich wirst du diesmal glücklich.“


  Fast hätte sie ihren Kaffee verschüttet. „Das werde ich. Danke, Alan.“


  Margot konnte sich vor Freude gar nicht beruhigen, als Don und Kaylie mit einer Flasche Champagner vor ihrer Tür standen, um zu feiern. „Ich freue mich so für euch!“, rief sie, und Tränen liefen ihr über das Gesicht. „Schade nur, dass dieser Johnston erst auftauchen musste, damit ihr zueinanderfindet.“


  „Wenigstens haben wir beide es überstanden“, sagte Kaylie. „Er wird auf Jahre nicht entlassen werden.“


  „Wollen wir es hoffen“, sagte Don zögernd.


  Kaylie wollte nachfragen, was er dachte, doch Margot wechselte das Thema, und kurz darauf hatten sie alle drei Lee Johnston vergessen.


  Die darauffolgenden Wochen vergingen wie im Flug. Kaylie zog zu Don in sein Apartment und verbrachte die Abende nach der Arbeit damit, ihre Sachen umzuräumen. Don, der sich immer noch nicht ganz erholt hatte, ging jeden Tag nur für ein paar Stunden ins Büro.


  Abends schmiedeten sie gemeinsam Pläne für die Zukunft, und auch Franklin gewöhnte sich allmählich an Kaylie.


  Hin und wieder stritten Don und Kaylie sich, doch sie bemühte sich, ihr Temperament im Zaum zu halten, und auch Don gab sein Bestes, sie tun zu lassen, was sie für richtig hielt.


  Alles in allem schien ihre Ehe glücklich zu werden, abgesehen von den Momenten, wenn in den Zeitungen über Kaylie berichtet wurde. Dann regte Don sich ständig darüber auf, dass ihr Privatleben an die Öffentlichkeit gezerrt wurde. Doch nach und nach nahm Don auch die Artikel in der Sensationspresse gelassener hin.


  Ein vorbildlicher Ehemann, dachte Kaylie, als sie eines Morgens auf dem Parkplatz des Senders ankam. Die Stadt lag im Nebel, und Kaylie fröstelte.


  Unbewusst blickte sie sich um. Vielleicht stand auch heute wieder der silberfarbene Wagen wie so oft auf der anderen Straßenseite. Aber dann rief sie sich zur Ordnung. Johnston war eingesperrt, was hatte sie noch zu befürchten? Außerdem stand hin und wieder auch ein blauer Kombi auf demselben Parkplatz. Wer sollte ihr folgen? Möglicherweise handelte es sich lediglich um eine Fahrgemeinschaft.


  Sie schloss den Wagen ab und ging ins Sendegebäude, wo Tracy ihr entgegenkam. „Hier sind die neusten Informationen über die heutigen Gäste. Außerdem wirst du dringend in Jims Büro erwartet. Alan ist auch da.“


  „Dringend?“, fragte Kaylie nach. „Was ist passiert?“


  „Es gibt ein Problem mit der Gästeliste. Am Freitag fällt jemand aus.“


  „Und deshalb müssen wir uns sofort treffen?“


  „Du wirst schon sehen.“ Tracy rollte mit den Augen. „Alan zieht gerade wieder seine große Show ab.“


  Da hat Tracy recht, stellte Kaylie fest, als sie in Jims Büro trat. Alan setzte augenblicklich sein charmantestes Lächeln auf.


  „Es gibt Schwierigkeiten?“, erkundigte Kaylie sich. „Am Freitag fallen zwei Gäste aus“, erklärte Jim und griff nach seinen Zigaretten. „Der Schriftsteller und diese Schauspielerin.“


  „Ich dachte, Tracy hat eine Liste mit Leuten aus der Umgebung, die liebend gern einspringen würden“, wunderte Kaylie sich.


  „Die sind wir schon durchgegangen“, antwortete Alan. „Aber eine klare Zusage haben wir von niemandem bekommen. Deshalb …“ Er blickte einen Augenblick zu Jim und beugte sich dann vertraulich zu Kaylie hinüber.


  „… habe ich Dr. Henshaw angerufen. Du weißt schon, der Arzt von Lee Johnston.“


  „Ich kenne diesen Mann.“


  „Und ich habe ihn gefragt, ob er in die Show kommen würde.“


  „Was hast du?“ Sie traute ihren Ohren nicht. Das durfte doch nicht wahr sein!


  „Sieh mal, Kaylie, die Öffentlichkeit möchte alles über den Mann erfahren, der dich angegriffen hat. Und da du diese Sendung mit mir zusammen leitest, haben wir die besten Voraussetzungen, die Zuschauer über diesen Geisteskranken und das, was in ihm vorgeht, zu informieren.“


  „Und die Polizei hat nichts dagegen?“ Kaylie wandte sich an Jim. „Mischen wir uns damit nicht in Johnstons Prozess ein? Was ist mit Henshaws ärztlicher Schweigepflicht?“


  Jim schüttelte den Kopf. „Du verstehst das falsch. Du würdest ihm nicht direkt Fragen über Johnston stellen. Wir würden uns von seinem Alltag in Whispering Hills erzählen lassen und darüber, was für Patienten er dort hat. Anschließend fragen wir ihn über Johnstons Flucht aus.“


  „Das kann ich nicht glauben“, entgegnete sie schockiert. „Ich verstehe nicht, aus welchem Grund er sich darauf einlässt.“


  Die beiden Männer blickten sich kurz an. „Nun ja“, sagte Jim langsam, „Henshaw verspricht sich etwas davon. Er hat seit Jahren an einem Buch geschrieben.“


  „Was für ein Buch ist das?“, wollte Kaylie wissen. Innerlich fürchtete sie sich vor der Antwort.


  „Anscheinend hat er Untersuchungen gemacht. Über Leute, die Attentate auf Stars ausüben. Damit hat er schon begonnen, bevor er nach Whispering Hills kam.“


  „Darf ich raten?“, fragte Kaylie höhnisch. „Lee Johnston ist einer der Fälle aus seinem Buch.“


  Alan grinste. „Erraten. Das Buch ist so gut wie fertig, und auf einmal interessieren sich auch einige Verleger dafür. Da ist ein bisschen Werbung vorteilhaft für ihn.“


  „Und das alles nur, weil Johnston ausgebrochen ist und es diesen ganzen Presserummel um ihn gegeben hat“, stellte Kaylie fest.


  Alan strahlte zufrieden. „Natürlich kann Henshaw nach Johnstons Verhandlung noch ein Kapitel hinzufügen.“


  „Natürlich“, stimmte Kaylie spöttisch zu. „Und wie, bitte, hast du das alles herausgefunden?“


  „Ich habe ihn angerufen.“ Alan kam sich unglaublich schlau vor. „Alle sind an Johnstons Fall interessiert. Eigentlich wollte ich den Aufseher bekommen, den er bei der Flucht verletzt hat, aber das lässt weder die Heilanstalt noch die Polizei zu.“


  „Aber was Henshaw betrifft, sind alle einverstanden?“


  „Solange wir nur über sein Buch und Johnstons Flucht sprechen.


  Über den Angriff auf dich dürfen wir uns nicht unterhalten.“


  Kaylie konnte nicht länger ruhig bleiben. Sie schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht“, sagte sie. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Sie sah zu Jim. „Du verstehst doch sicher, weshalb ich das nicht schaffe, oder? Dieser Verrückte hat mich angegriffen. Fast hätte er Don getötet.“


  „O Kaylie“, mischte Alan sich an. „Du darfst es nicht persönlich sehen. Hier geht es nur ums Geschäft.“


  Tief atmete sie durch. Sie sollte den Arzt von Johnston wiedersehen und mit ihm über den Angriff vor sieben Jahren reden? Weswegen? Nur um die Neugier der Öffentlichkeit zu befriedigen? Damit Henshaws Buch sich besser verkauft? Oder um Alans Karriere zu fördern?


  Stechende Kopfschmerzen plagten sie. Kaylie schüttelte den Kopf. „In diesem Fall kann ich Beruf und Privatleben nicht voneinander trennen.“


  „Hast du einen besseren Einfall?“, fragte Jim nach. „Dutzende“, entgegnete sie und zählte alle Leute auf, die ihr einfielen, die man als Gäste einladen konnte. Gleichzeitig wusste sie, dass sie praktisch gegen eine Wand redete. Als sie Jims Büro verließ, stand fest, dass Dr. Anthony Henshaw am Freitag eingeladen wurde und dass Kaylie und Alan ihn interviewen durften.


  Allein der Gedanke daran bereitete ihr Magenschmerzen. Und Don würde sicher nur sagen, dass er ihr etwas Ähnliches vorausgesagt hatte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich auf das Gespräch einzustellen.


  „Mach dir keine Sorgen“, sagte Alan, „wenn alles gut läuft, gibt es vielleicht nicht nur eine Fortsetzung von ‚Besessen‘, sondern auch eine Verfilmung von Henshaws Buch.“


  „Ach Alan, hör endlich auf!“, fuhr sie ihn an. „Bleib ruhig, Kaylie. Das ist die beste Werbung, die wir uns nur wünschen können. Und auch wenn du schreckliche Angst hattest, es ist niemand ernstlich verletzt worden, stimmt’s?“


  „Abgesehen von Don und dem Aufseher in der Heilanstalt“, antwortete sie wütend. „Aber die beiden können ihre Geschichten vielleicht auch verfilmen lassen!“


  „Mit dir kann man einfach nicht vernünftig reden.“ Alan nahm seine Aktentasche und verließ das Gebäude.


  Kaylie hängte sich die Handtasche über die Schulter. Wie sollte sie das alles bloß Don erklären?


  14. KAPITEL,,


  Don trat gegen den Papierkorb und schleuderte ihn dadurch quer durch das Büro. Seit Wochen kämpfte er jetzt gegen sein schlechtes Gewissen.

  Entschlossen ging er in das Büro von Brad Hastings hinüber. Brad blickte erstaunt von seinem Schreibtisch hoch. „Was gibt’s?“, wollte er wissen.


  „Du kannst Rafferty für eine andere Aufgabe einsetzen. Es wird Zeit, damit aufzuhören.“


  „Bist du sicher? Ich dachte, du machst dir immer noch um Kaylie Sorgen.“


  „Das stimmt. Aber wenn sie herausfindet, dass ich sie bewachen lasse, wird sie vor Wut platzen.“


  Brad grinste. „Wie du meinst. Ich könnte Rafferty gut für eine andere Aufgabe gebrauchen.“


  Don nickte und verließ das Büro wieder. Es stimmte, er machte sich immer noch Sorgen um Kaylie, aber er wollte seine Ehe nicht leichtfertig aufs Spiel setzen. Ihm blieb keine andere Wahl.


  „Hier sind ein paar Nachrichten für Sie, Mr. Flannery“, rief Peggy, als er an ihrem Pult vorbeikam. „Und Ihre Frau hat für Sie angerufen.“


  „Danke, Peggy.“ Don beugte sich zu ihr. „Und vielen Dank auch, dass Sie die Polizei neulich so schnell zu Kaylies Haus in Carmel geschickt ha ben.“


  Lächelnd setzte Peggy den Kopfhörer des Diktiergeräts auf. „Keine Ursache. Als ich anrief, waren sie bereits alarmiert worden.“


  „Was sagen Sie da?“ Don richtete sich auf. „Von wem? Jemandem aus Whispering Hills?“


  „Ich weiß nicht.“ Peggy wirkte ratlos. „Danach habe ich nicht gefragt. Als ich endlich mit der Polizei in Carmel verbunden wurde, wurde mir gesagt, es sei schon ein Wagen zu ihrem Haus unterwegs. Tut mir leid, ich dachte nicht, dass das wichtig sei, wer sie alarmiert hat.“


  Don bemühte sich, gelassen zu wirken. „Nicht so schlimm“, sagte er. Innerlich jedoch sah es bei ihm ganz anders aus. Er hatte gedacht, dass alles geklärt sei, jetzt, wo Johnston wieder in Verwahrung war.


  Aber anscheinend gab es noch andere Dinge zu klären. Am liebsten hätte er auf der Stelle Brad Hastings beauftragt, neben Rafferty noch weitere Leute zu Kaylies Schutz abzustellen. Stattdessen wandte er sich an Peggy. „Versuchen Sie, bei der Polizei so viel wie möglich herauszufinden. Ach nein, das erledige ich selbst.“


  Er kannte noch einige Beamte von früher. Es sollte kein Problem sein, ein paar Informationen zu erhalten. Don ging in sein Büro und rief bei der Polizei an. Dort ließ er sich mit Detective Mike Saragossa verbinden.


  „Hallo, alter Knabe“, begrüßte Mike ihn. „Wurde auch Zeit, dass du dich mal wieder meldest. Was kann ich für dich tun?“


  Kaylies Tag war entsetzlich verlaufen. Nach dem Treffen mit Alan und Jim hatte bald die Sendung angefangen. Als sie einen Zeitungsreporter vorstellen wollte, hatte sie sich vollkommen verhaspelt. Zum Glück war Alan eingesprungen und hatte ihr geholfen. Beim Gespräch mit einer Frau, die Bürgermeister werden wollte, funktionierte ihr Mikrofon nicht, und wieder war es Alan, der die Situation rettete und ihr schnell ein neues ansteckte. Von da an hatte die Frau sich nur noch mit Alan unterhalten und Kaylie völlig ignoriert.


  Kaylie konnte das Ende der Sendung kaum abwarten, um endlich aus dem Studio herauszukommen und nicht mehr verkrampft lächeln zu müssen. Sie rannte förmlich aus dem Studio in die Cafeteria, um etwas zu trinken. Nach einem kurzen Gespräch mit Jim über die Probleme in der Sendung schnappte sie sich ihre Notizen für den nächsten Tag und verließ das Gebäude. Sie wollte nur noch nach Hause und den Rest des Tages mit einem guten Buch und Don verbringen.


  Aber zunächst werde ich Don überraschen, beschloss sie, als sie den Motor anließ. Sie würde ihn von der Arbeit abholen. Als sie auf die Straße einbog und ihren Rückspiegel einstellte, bemerkte sie wieder den silbergrauen Wagen, den sie schon so oft gesehen hatte.


  Na und? Viele Leute haben täglich den gleichen Weg. Dennoch fuhr sie einmal um den nächsten Häuserblock herum und blickte wieder in den Rückspiegel. Der andere Wagen war auch im Kreis hinter ihr hergefahren.


  Panische Angst erfasste sie. „Nicht schon wieder!“, schrie sie auf.


  Fast wäre sie auf den Wagen vor ihr aufgefahren. Bleib ruhig!, befahl sie sich und umklammerte das Lenkrad.


  An der nächsten Ampel fuhr sie langsamer, bis sie von Grün auf Gelb umschaltete. Zwischen ihr und dem silbergrauen Wagen fuhren noch drei andere Autos. Gerade als Kaylie über die Kreuzung fuhr, wurde die Ampel rot, und der Wagen hinter ihr bremste ab.


  Ihre Hände waren schweißnass, als sie zunächst ziellos rechts und links abbog, bevor sie zu Dons Büro fuhr. Vor Angst konnte sie kaum einen klaren Gedanken fassen. Johnston war doch eingesperrt, wer sollte ihr folgen?


  Hatte Don doch recht? Wurden andere Verrückte durch die Sensationsberichte über Lee Johnston ermutigt, etwas Ähnliches zu tun? Immerhin hatte Don ausreichende Erfahrung, um ihre Situation beurteilen zu können. Zahlreiche Stars ließen sich von Dons Firma vor durchgedrehten Fans beschützen.


  Kaylie zitterte, als sie in die Tiefgarage von dem Bürogebäude fuhr und anhielt. Erschöpft blieb sie einen Moment reglos sitzen. „Alles in Ordnung“, redete sie beruhigend auf sich ein. Sollte sie Don von dem Wagen erzählen? Würde er nicht sofort wieder in seine alte Rolle als ständiger Beschützer verfallen? Dadurch würde sie auch ihre zweite Ehe wieder gefährden.


  Sie beschloss, Don nichts von dem Verfolger zu erzählen, und stieg aufseufzend aus dem Auto aus. Als sie sich reckte und den Wagen abschloss, stockte ihr der Atem. Der silbergraue Wagen kam gerade in die Tiefgarage gefahren. Aber sie hatte ihn doch abgehängt! Woher wusste der Fahrer, wohin sie wollte?


  Der blonde Mann hinter dem Lenkrad blickte sie direkt an. Sein Gesicht wirkte jung und entschlossen. Er hielt an und öffnete die Tür. Kaylie zögerte keinen Augenblick länger. Sie rannte zum Fahrstuhl und hämmerte auf den Knopf. Zum Glück öffneten sich die Türen sofort.


  Don!, dachte sie verzweifelt, als sich die Türen hinter ihr schlossen. Ich muss zu Don! Kraftlos lehnte sie sich an die Wand der Kabine. Hoffentlich rannte der Mann nicht schneller als der Fahrstuhl die Treppen hinauf. Wieder wurde sie fast von ihrer eigenen Angst überwältigt.


  Als sich die Fahrstuhltüren öffneten, rechnete sie fast damit, dass der blonde Mann mit einer Waffe vor ihr stand, doch der Flur war leer. Kaylie rannte an Peggys Pult vorbei direkt in Dons Büro.


  „Kaylie?“ Don stand am Fenster, er wirkte verwirrt. Wortlos stürzte sie zu ihm und warf sich in seine Arme. „Was ist los, mein Schatz?“


  Zitternd versuchte sie, sich zu beruhigen, damit sie ihm antworten konnte. „Ruf die Polizei!“, schluchzte sie auf. „Oder hol deine Leute her!“


  „Wie so denn?“


  „Ein Mann verfolgt mich!“, schrie sie, und Don zog sie dicht an sich.


  „Keine Angst“, sagte er. „Hier bist du sicher.“ Er drückte auf den Knopf der Sprechanlage. „Peggy, rufen Sie Brad. Er soll das Gebäude abriegeln und ein Suchteam losschicken. Sie sollen sich bewaffnen. Es befindet sich ein Verdächtiger im Haus.“


  „In der Tiefgarage“, stellte Kaylie richtig und schmiegte sich an Don. Ohne sie loszulassen, holte er seinen Revolver aus einer Schublade.


  „Was gibt’s denn, Don?“ Brad Hastings meldete sich durch die Sprechanlage.


  „Jemand ist Kaylie hierher gefolgt. Überprüfe die Tiefgarage und das Treppenhaus.“


  „Schon unterwegs“, antwortete Hastings.


  Don prüfte, ob der Revolver geladen war. In dem Moment kam Peggy herein. „Geht es Ihnen gut?“, erkundigte sie sich.


  „Ja. Ja, danke“, brachte Kaylie heraus. „Soll ich Ihnen einen Kaffee bringen?“ Als Kaylie nur stumm den Kopf schüttelte, ging Peggy wieder hinaus.


  „O Don. Ich wollte dich nicht aufregen. Es tut mir leid.“


  Don küsste sie auf die Stirn. „Nichts muss dir leidtun.“


  Peggy klopfte und kam noch einmal herein. „Ich weiß, Sie wollen keinen Kaffee. Aber Sie sehen aus, als könnten Sie ihn dringend gebrauchen. Hier ist ein Schuss Bourbon drin. Das beruhigt.“ Damit drückte sie Kaylie eine Tasse in die Hand und ging wieder.


  „Also gut, was ist passiert?“ Don sah sie wartend an.


  Nach einem Schluck von dem heißen Getränk merkte Kaylie, wie gut ihr die Wärme tat, die ihr Magen ausstrahlte. Sofort wurde sie etwas ruhiger. „Es ist nicht das erste Mal“, gab sie zu.


  „Was?“, fuhr Don auf. „Was meinst du damit?“


  „Reg dich nicht auf, ja? Seit Wochen schon habe ich jetzt das Gefühl, dass mir jemand folgt. Aber ich habe mir eingeredet, dass ich Gespenster sehe.“


  Don wurde auf einmal still. Sein Gesicht war verkrampft. „Du hättest es mir früher sagen sollen.“


  „Ich weiß, aber ich wollte dich nicht verängstigen. Vielleicht bilde ich mir das alles auch bloß ein.“ Dann berichtete sie Don von dem silbergrauen Wagen, den sie so oft gesehen hatte. Als sie erzählt hatte, dass sie den Wagen abgehängt und in der Tiefgarage wiedergesehen hatte, legte Don die Waffe weg und ging zur Sprechanlage.


  „Peggy, schicken Sie bitte Tim Rafferty zu mir.“


  Kurz darauf kam der blonde Mann in das Büro. Er war um die zwanzig, und Kaylie erkannte ihn sofort. Fast hätte sie aufgeschrien.


  Don fuhr sich durchs Haar. „Ist das der Mann?“


  „Ja, aber …“ Mit einem Schlag wurde ihr alles klar, und ihr Magen verkrampfte sich.


  „Tim arbeitet für mich“, gab Don zu. „Tim, das ist meine Frau, Kaylie Melville. Kaylie, das ist Tim.“


  Tim nickte wortlos.


  „Aber …“


  „Ich habe ihn beauftragt, dir zu folgen“, sagte Don. „Aber warum? Ach nein, du brauchst nichts zu sagen!“ Vor Enttäuschung konnte sie sich kaum noch auf den Beinen halten. „Du hast schon wieder damit angefangen?“, flüsterte sie mit zitternder Stimme.


  „Ich habe ein paar Männer beauftragt, dich zu bewachen. Seit dem ersten Anruf von diesem Ted.“ Er nickte Tim zu, und der Mann verließ das Büro.


  Kaylie wurde wütend. Weshalb machte er bloß immer wieder die gleichen Fehler? „Wie konntest du das tun?“


  „Weil ich dich liebe. Deshalb. Ich wollte dich nicht verlieren.“ Die Kehle war ihr vor Enttäuschung wie zugeschnürt. „Heute früh habe ich Brad gesagt, dass damit jetzt Schluss ist.“


  „O Don, du hast wohl überhaupt kein Vertrauen zu mir.“ Verärgert stieß er die Luft aus. „Den Menschen dort draußen traue ich nicht, das ist alles.“


  Sie schloss die Augen, um nicht zu weinen. „Ich hätte es wissen müssen. Du wirst dich niemals ändern.“ Mit einer Hand wischte sie sich über die Augen. „Ich habe mir so gewünscht, dass es diesmal mit uns klappt.“


  „Das wird es auch, Kaylie. Bestimmt.“


  „Glaubst du?“ Sie atmete tief durch und richtete sich auf. „Und was hältst du davon, dass Dr. Henshaw in die ‚West Coast Morning‘-Show kommt?“


  „Henshaw? Der Arzt von Johnston?“ Don blickte sie durchdringend an. „Ist das ein schlechter Scherz?“


  „Das wäre schön.“ Kaylie seufzte. Sie rieb sich die Arme und berichtete Don von der Unterhaltung mit Jim und Alan.


  „Und du hast zugestimmt?“


  „Was sollte ich denn tun? Die Entscheidung stand schon vorher fest.“


  „Aber dadurch …“ Don verstummte und betrachtete Kaylie. Sein Gesichtsausdruck war jetzt wärmer. „Du hattest einen schweren Tag. Was hältst du davon, wenn wir nach Hause fahren und ich etwas für uns koche?“


  Mit den Gedanken war er noch bei Dr. Henshaw und Lee Johnston. Und wer war dieser Ted? Ihm fiel Alan ein, obwohl die Stimme auf dem Band nicht nach Alan klang. Jim Crowley kam nicht infrage. Aber wer war es dann?


  Don und Kaylie fuhren in getrennten Wagen zurück zum Apartment, und nachdem er ihr ein Glas Wein gegeben hatte, fing Don wie versprochen an, das Abendessen zu machen.


  Doch während er Steaks grillte und Kartoffeln kochte, kehrten seine Gedanken immer wieder zu Dr. Henshaw und seinem Auftritt in der Show zurück. Er hielt diesen Auftritt für einen Fehler, doch er konnte nichts dagegen tun. Außerdem wollte er von nun an Kaylie gegenüber mit offenen Karten spielen.


  „Hey, pass auf“, rief Kaylie. „Ich habe mein Steak medium bestellt. Auf schwarz und verkohlt habe ich keinen Appetit.“ Sie drehte die Fleischstücke mit einer Gabel um und bestreute sie mit Zitronenpfeffer.


  „Du verpfuschst mein Rezept“, beschwerte Don sich schmunzelnd.


  „Erzähl mir keine Märchen, Don. An Kochbüchern interessieren dich doch nur die Bilder!“


  Don zog sie in die Arme und hob sie hoch. „Sei vorsichtig, was du sagst. Sonst werde ich dir zeigen, auf welchem Gebiet ich ein wahrer Meister bin.“


  „Alles leere Versprechungen!“, zog sie ihn lachend auf, während er sie ins Schlafzimmer trug. „Warte mal, Don. Du kannst doch jetzt nicht …“ Don legte sie aufs Bett und zog sich das Hemd über den Kopf.


  „Verkohlte Steaks sind viel leckerer, als man denkt“, stellte er fest und legte sich zu ihr. Mit einem Kuss erstickte er ihr Gelächter. Erst als durchdringender Rauch aus der Küche kam, sprang er rasch wieder auf.


  Lachend folgte Kaylie ihm in die Küche. „Sieht so aus, als würden wir auswärts essen“, sagte sie mit einem Blick auf die schwarzen Steaks.


  „Zuerst haben wir noch etwas Dringendes zu erledigen.“ Mit einem verführerischen Lächeln drehte Don sich zu ihr um.


  Am Freitagmorgen wäre Don am liebsten mit zum Studio gefahren, nur für den Fall, dass Kaylie seine Nähe brauchte. Sein Verstand sagte ihm, dass von Dr. Henshaw keine Gefahr ausging. Er würde ihr nichts tun. Aber vielleicht würde ein anderer Verrückter sich durch die Sendung ermutigt fühlen?


  Besorgt fuhr er stattdessen zur Arbeit. Dort ging er zuerst zu Brad ins Büro. „Hast du etwas über diesen Ted herausgefunden?“, frag te er.


  Brad Hastings schüttelte den Kopf. „Nein. Aber wir sind allmählich überzeugt, dass es eine Frauenstimme ist.“


  „Eine Frau?“ Das machte die Angelegenheit nicht einfacher. „Habt ihr irgendwelche Spuren?“


  „So gut wie keine. Die Anrufe kamen alle aus Telefonzellen im Banken- und Büroviertel.“


  „Das ist doch etwas“, dachte Don laut. „Ich nehme an, keiner von unseren Verdächtigen lebt dort.“


  Hastings schüttelte den Kopf. „Nein.“


  „Und was ist mit Alan Bently?“


  Brad gab einen Befehl in den Computer ein, und der Drucker fing an zu arbeiten. Kurz darauf reichte Brad Don einen vierseitigen Bericht über Alan Bently.


  Don ging damit in sein Büro und las den Ausdruck gründlich durch. Das meiste davon wusste er bereits. Folgte er einer falschen Spur? Er rief bei der Polizei an, um herauszufinden, wer sie zu Kaylies Haus geschickt hatte, doch die Beamten konnten ihm nicht weiterhelfen. Schließlich fiel ihm ein Bekannter bei der Telefongesellschaft ein, der ihm noch einen Gefallen schuldete. Vielleicht konnte er auf diesem Weg etwas Neues erfahren.


  Während er darauf wartete, mit seinem Freund verbunden zu werden, schaltete er den Fernseher an, um Kaylies Show zu verfolgen.


  Kaylie war aufgeregt wie schon seit Langem nicht mehr. Sie hatte mit Don nicht mehr über die Show gesprochen und wusste, dass er sich Mühe gab, sich nicht in mehr in ihre Entscheidungen einzumischen. Während der letzten Tage hatte sie keinen Wagen gesehen, der sie verfolgte, obwohl sie unweigerlich immer wieder in den Rückspiegel sah und Ausschau hielt. Anscheinend hielt Don sein Wort.


  Allmählich bekam sie den Eindruck, dass sie beide es tatsächlich schaffen konnten, miteinander glücklich zu sein.


  Ein letztes Mal überflog sie ihre Notizen. Dr. Henshaw war der erste Gast in der Show. Kaylie strich ihren Rock glatt und ging hinüber ins Sendestudio, wo Alan und sie Dr. Henshaw vorgestellt wurden.


  Er war ein kleiner Mann mit Kinnbart, und er wirkte genauso aufgeregt wie sie selbst. „Miss Melville“, begrüßte er sie und gab ihr gepresst lächelnd die Hand.


  „Mrs. Flannery“, stellte sie richtig, „aber nennen Sie mich doch bitte Kaylie.“


  „Okay“, unterbrach Tracy. „Sehen Sie bitte Alan und Kaylie in die Augen, wenn Sie sprechen. Vergessen Sie die Kameras. Wenn ich Ihnen dieses Zeichen gebe …“ Kaylie hatte das schon unzählige Male gehört und nutzte die Zeit, um sich zu entspannen.


  „Ruhe bitte!“, rief Jim. „Fünf … vier … drei …“


  Die Eingangsmusik ertönte, und Kaylie setzte ihr Berufslächeln auf, als würde sie jeden Tag mit dem Arzt ihres Angreifers reden.


  Alan begrüßte die Zuschauer, und dann sprachen sie über das Buch des Arztes und geistige Störungen im Allgemeinen. Als Johnstons Name fiel und Filmaufnahmen von der Premiere vor sieben Jahren gezeigt wurden, musste Kaylie sich beherrschen, um nach außen hin ruhig zu bleiben. Sie erkundigte sich bei dem Arzt nach dem verletzten Pfleger, und kurz darauf war das Interview zu Ende.


  Die weiteren Beiträge stand Kaylie nur mit äußerster Konzentration durch, und als die Show vorbei war, verließ sie sofort den Senderaum. In ihrem Zimmer erledigte sie die Post und sammelte Ideen für kommende Sendungen, damit sie nie wieder in eine solche Zwangslage kommen konnte.


  Um drei Uhr betrat Alan ihren Raum. Er strahlte. „Hast du schon gehört? Die Telefone stehen nicht mehr still. Es war ein Riesenerfolg!“


  Kaylie konnte die Begeisterung nicht teilen. „Ach ja?“, sagte sie müde.


  „Und es kommt noch viel besser. Mein Agent hat mich angerufen. Für die Fortsetzung von ‚Besessen‘ hat sich ein Produzent gefunden, und sie haben schon einen Drehbuchautor beauftragt, der die Geschichte schreibt! Was sagst du dazu?“


  Kaylie wusste nichts zu erwidern. Sie wollte Alan nicht enttäuschen. „Ich weiß nicht“, meinte sie schließlich ausweichend.


  „Hast du Angst? Angst, dass der Film keinen Erfolg hat? Oder ist es etwas anderes?“ Er kam auf sie zu. „Sag bloß, es ist Flannery. Fürchtest du dich vor seiner Reaktion?“


  Jetzt konnte Kaylie sich nicht mehr beherrschen. „Ich will mit dir nicht darüber streiten. Noch habe ich kein Angebot erhalten, und deshalb erübrigt sich jede Diskussion.“


  Alan seufzte auf. „Kaylie! Wir reden hier über einen großen Film! Und du willst nicht darüber sprechen? Was ist los mit dir?“


  „Vielleicht benutzt sie lediglich ihren Verstand“, mischte Don sich ein, der in der Tür stand. Aus seinem Gesicht sprach unterdrückte Wut.


  Langsam griff Don in seine Jackentasche und holte eine Kassette hervor, die er auf Kaylies Schreibtisch warf. „Könnten Sie das hier vielleicht erklären, Alan?“


  „Was? Eine Kassette? Soll ich jetzt raten, was drauf ist?“ Alan hob fragend die Schultern. „Was ist denn los, Flannery?“


  Aber Kaylie konnte es sich denken. Es war die Kassette mit Teds Anrufen. Dachte Don etwa, dass Alan dahintersteckte? Das konnte nicht sein.


  „Auf dem Band ist die Stimme eines gewissen Ted“, antwortete Don ruhig. „Seinen Nachnamen kenne ich nicht, aber vielleicht können Sie mir da weiterhelfen.“


  „Ich?“ Alan riss die Augen weit auf.


  Don legte die Kassette in Kaylies Radiorecorder ein. „Don, ich glaube nicht, dass …“, setzte Kaylie an, doch sie wurde von Teds Stimme unterbrochen.


  Alan blickte den Recorder an, als könne er nicht glauben, was er da hörte. Don setzte sich auf die Tischkante von Kaylies Schreibtisch. „Es ist die Stimme einer Frau, und ich bin überzeugt, Sie kennen den Namen dieser Frau.“


  „Das ist eine Frau? Aber …“


  „Sie hat die Stimme verstellt, aber bestimmt kennen Sie sie.“


  „Haben Sie jetzt vollkommen den Verstand verloren?“, regte Alan sich auf.


  „Ich glaube, nicht.“ Don machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr: „Ich habe bei der Telefongesellschaft angerufen. Wussten Sie, dass dort alle Ferngespräche der letzten Wochen gespeichert werden? Von Ihrem Anschluss hier im Sender aus wurde die Polizei in Carmel in der Nacht angerufen, als Kaylie angegriffen wurde. Dann haben Sie noch ein paar Zeitschriften und Klatschblätter angerufen. Leider gibt es keinen Anruf von Ihnen zu meinem Büro, aber wir kennen die Gegend, aus der Teds Anrufe kamen. Wahrscheinlich steckt eine Freundin von Ihnen dahinter. Meine Leute gehen dieser Spur gerade nach.“


  „Das ist lächerlich.“ Alan blickte Don hasserfüllt an.


  Kaylie traute ihren Ohren nicht. Alan würde doch nicht ihr Leben aufs Spiel setzen.


  „Es ergibt schon einen Sinn, Bently“, fuhr Don fort und spielte das Band noch einmal ab. Alans Gesicht war schweißnass. „Sie sehnen sich seit anderthalb Jahren nach mehr Ruhm. Deshalb haben Sie Gerüchte über sich und meine Frau in die Welt gesetzt. Gleichzeitig haben Sie mit Dr. Henshaw Kontakt aufgenommen und von ihm erfahren, dass Johnston möglicherweise entlassen werden könnte. Seine Flucht konnten Sie nicht vorhersehen, aber auch die haben Sie sofort ausgenutzt.“


  „Sie irren sich, Flannery.“


  „Wirklich?“ Don wandte sich an Kaylie. „Warum, glaubst du, ist Dr. Henshaw hier in die Show gekommen?“


  „Wegen seines Buchs“, antwortete sie.


  Don nickte. „Und wegen der Filmrechte, die mit dem Buch zusammenhängen. Dafür wird er Alans, deine und auch meine Zustimmung brauchen. Weil wir in der ganzen Geschichte mit drinhängen.“


  Alan wurde blass. „Sie lassen Ihrer Fantasie ziemlich freien Lauf.“


  „Finden Sie?“ Don blickte Alan durchdringend an. „Um ehrlich zu sein, ich habe mich mit dem Doktor bereits eingehend unterhalten. Er hat sich an die Gespräche mit Ihnen erinnert. Unter anderem hat er Sie in der Nacht von Johnstons Flucht angerufen. Damit Sie aus der Geschichte Ihren Nutzen ziehen konnten.“


  „Wirklich lachhaft!“


  „Zuerst dachte ich, dass Henshaw Johnston bei der Flucht geholfen hätte, aber er hat mich vom Gegenteil überzeugt. Als er erfuhr, dass Sie hinter diesen Anrufen von Ted stecken und damit seine vertraulichen Informationen weitergeleitet haben, hat er mir alles erzählt. Und im Moment“, Don beugte sich näher zu Alan, „erzählt er der Polizei, dass Sie und er die Situation von Johnstons Flucht ausgenutzt haben. Er rief Sie in jener Nacht hier an, und Sie haben die Polizei in Carmel alarmiert. Warum?“


  „Das habe ich nicht.“


  „Ich weiß es von der Telefongesellschaft, Bently.“


  Kaylie war am ganzen Körper verspannt. Alan konnte doch nicht ihr Leben in Gefahr gebracht haben!


  Alan wandte sich ihr zu. Schlagartig wirkte er vollkommen verstört. Er schlug die Hände vor das Gesicht und sank in sich zusammen. „Ich wollte niemanden in Gefahr bringen“, flüsterte er.


  „O Alan. Nein!“ Tränen der Wut stiegen in ihr hoch. „Sag, dass du das nicht getan hast!“


  „Doch“, gab er zu. Seine Worte waren kaum zu hören. „In jener Nacht rief Johnston mich hier im Sender an und hat nach dir gefragt. Ich wusste nicht, wer er war, aber ich habe es vermutet. Kurz darauf rief Henshaw an und hat mir die Neuigkeiten erzählt.“


  „Warum nur?“, brachte Kaylie ungläubig hervor. „Sie haben Johnston Kaylies Adresse in Carmel gegeben“, drängte Don unnachgiebig weiter.


  „Aber ich habe fast sofort danach die Polizei angerufen.“ Flehend blickte er zu Kaylie. „Ich wusste doch nicht, dass er schon auf halbem Weg zu dir war. Er muss per Anhalter gefahren sein oder so. Ich rief Henshaw zurück und sagte ihm, ich hätte mich um alles gekümmert. Und dann schlug ich ihm einen gemeinsamen Film über Johnstons Leben vor. Ich sagte ihm, dass die Öffentlichkeit sicher gespannt auf so einen Film sei.“ Er tat so, als sei die Sensationslust des Publikums eine ausreichende Entschuldigung.


  „Deshalb war er bereit, in der Show aufzutreten“, bohrte Don weiter.


  „Ja. Er wollte sein Buch vorstellen und das öffentliche Interesse auf Johnston lenken.“


  „Sie sollten lieber einen Anwalt anrufen, Bently“, schlug Don verächtlich vor. „Sie brauchen einen guten, zumal die Polizei hier jeden Augenblick auftauchen kann. Ich habe einen vollständigen Bericht abgegeben.“ Er griff über den Tisch hinweg nach Kaylies Hand. „Lass uns von hier verschwinden.“


  Ohne nachzudenken, nahm sie ihre Handtasche und stand auf. Aber mit einem Mal kam ihr die Situation völlig unwirklich vor. Alan, der Mann, mit dem sie seit Jahren zusammenarbeitete, sollte sie hintergangen und ihr Leben aufs Spiel gesetzt haben, nur um seine Karriere zu fördern? Wie hatte sie so blind sein können?


  „Kaylie“, setzte Alan an. Seine Stimme war unsicher. „Es … es tut mir leid.“


  „Mir auch“, brachte sie mühsam heraus und ließ sich von Don hinausführen. Unten in der Halle standen bereits Polizeibeamte und zahlreiche Fotografen und Reporter. Sofort wurden ihr Mikrofone vor das Gesicht gehalten, und die Kameras verfolgten Don und sie, während sie sich einen Weg nach draußen bahnten.


  Don drängte die Leute von der Presse zur Seite. Er kam sich wieder wie der Leibwächter vor, der den Star an seiner Seite beschützen muss.


  „Ich bin gespannt, wie sie den kleinen Mistkerl empfangen, wenn er das Gebäude verlässt“, sagte Don, als sie sich ins Auto setzten.


  „Mit dem sogenannten Mistkerl arbeite ich seit Jahren zusammen.“


  „Du hast mein aufrichtiges Mitgefühl. Das sage ich dir als Ehemann, Leibwächter, Geliebter und Vater deiner ungeborenen Kinder.“


  Er berührte ihre Hand, und Tränen traten ihr in die Augen. Ja, er hat recht, dachte sie. Er bedeutet mir alles. „Ich möchte am liebsten meine Hände um deinen Hals legen und dich würgen“, sagte sie schwach.


  „Vielleicht lässt du deiner Fantasie ein bisschen mehr freien Lauf. Meine sämtlichen Körperteile stehen dir zur Verfügung.“ Verführerisch lächelte er ihr zu.


  „Du weißt, was ich meine“, entgegnete sie, konnte aber ein Schmunzeln nicht unterdrücken. „Du hast versprochen, mich mein eigenes Leben führen zu lassen.“


  „Aber ungeklärte Dinge wie diese Anrufe von Ted ertrage ich einfach nicht.“ Er bog in die Tiefgarage des Apartmentblocks ein. „Dann gab es da noch diesen Anruf bei der Polizei, die Gerüchte in den Zeitschriften und die Rolle von Dr. Henshaw. Das alles musste ich einfach klären.“


  Kaylie und Don fuhren im Fahrstuhl hinauf ins Apartment, wo Franklin sie begrüßte. Während Don den Hund ausführte, durchstöberte Kaylie die Speisekammer und fand eine Flasche Champagner.


  Eigentlich sollte ich wütend auf ihn sein, überlegte sie. Stattdessen beruhigte es sie, dass jetzt alles aufgeklärt war. Was ihre Arbeit betraf, hatte er sich nicht eingemischt, und sogar, als sie erwähnte, dass sie vielleicht wieder in einem Film mitspielen werde, hatte er nichts erwidert. Er bemühte sich wirklich, sich zu bessern.


  Kaylie öffnete die Flasche und füllte zwei Sektflöten. Dann goss sie auch etwas in den Hundenapf. Als Don mit Franklin zurückkam, stellte sie dem Hund den Napf hin und reichte Don das Sektglas.


  „Gibt es einen Anlass?“, erkundigte Don sich. „Lass uns feiern.“


  „Was denn?“


  „Meine neue Unabhängigkeit.“ Noch während Kaylie sprach, fing Franklin an, den Napf leer zu saufen.


  „Das klingt gefährlich“, stellte Don fest und legte ihr einen Arm um die Taille. Kaylie lachte auf, und sie stießen miteinander an.


  „Du musst wissen“, fuhr sie fort, „ich bin so unabhängig geworden, dass es mir überhaupt nichts mehr ausmacht, wenn mein Ehemann sich in meine Angelegenheiten einmischt.“


  „Ich mische mich niemals ein“, widersprach Don.


  Lachend schlang Kaylie die Arme um seinen Nacken. „Lügner“, sagte sie leise. „Aber ich liebe dich trotzdem. Oder gerade deswegen.“


  „Ich habe dich immer geliebt“, antwortete er sanft und küsste sie. „Und ich werde es immer tun.“


  – ENDE –
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